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Vorwort 

Dieses Buch ist das ungeplante Ergebnis einer Beschäftigung mit der Person 

von Eduard Roschmann, dem letzten Ghettokommandanten von Riga. In Graz 

aufgewachsen, hatte ihn sein Lebensweg über SS, Sicherheitspolizei und Ein-

satzgruppe 1941 nach Lettland geführt. Aus der Gefangenschaft entkommen, 

konnte sich der SS-Untersturmführer über Rom nach Argentinien retten. Als 

ihm dort die Auslieferung drohte, setzte er sich nach Paraguay ab. Dort ist er 

1977 gestorben. Als ich Anfang der 1990er-Jahre in Asunción lebte, stiess ich 

auf seine Spuren. Erst Jahre später beschloss ich, sein Leben zum Gegenstand 

einer Biografie zu machen. 

Bald wurde mir klar, dass es notwendig war, den Einzelfall aus seiner 

biografischen Isolierung zu lösen. Aus dem zunächst geplanten Exkurs über 

die Nazi-Flucht nach Südamerika ist ein eigenes Buch geworden, während 

Roschmann noch auf seine Darstellung wartet. Im vorliegenden Werk setze 

ich mich kritisch mit den Vorstellungen auseinander, die sich mit der NS-

Fluchtbewegung nach Übersee verbinden. Es ist zugleich ein Beitrag zur hi-

storischen Quellenkritik. 

Dieses Buch ist nicht allein das Werk eines Verfassers, auch wenn ich 

allein die Verantwortung trage. Besonderen Dank schulde ich Holger Meding, 

Köln, und Dieter Maier, Frankfurt/Main. Ohne Günter Vollmer und Oliver 

Gliech, Berlin, wäre mir eine wichtige Quelle vermutlich unbekannt geblie-

ben. Mein Dank gilt den Institutionen, ohne die diese Arbeit nicht möglich 

gewesen wäre: dem Bundesarchiv Berlin, der Aussenstelle Ludwigsburg des 

Bundesarchivs, dem Politischen Archiv des Auswärtigen Amts, der Beauf-

tragten für die Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen DDR 

in Berlin sowie der National Archives and Records Administration in College 

Park, Md., USA. Prof. Dr. Fritz Rüter, Universität Amsterdam, Herausgeber 

der Serie «Justiz und NS-Verbrechen», hat meine Recherchen verschiedent-

lich erleichtert. Dank schulde ich der Staatsbibliothek Berlin sowie den Biblio- 
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theken des Ibero-Amerikanischen Instituts und des Zentrums für Antisemitis-

musforschung an der Technischen Universität Berlin. Nicht zuletzt danke ich 

meinen Töchtern Beate Schneppen und Ruth Schneppen-Christmann für die 

kritische Durchsicht des Textes und die technische Bearbeitung des Manu-

skripts. 

Berlin, im Januar 2007 Heinz Schneppen 
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Das Überleben der Mythen 

Mythen sterben nicht. Im Gegenteil: Sie schlagen Wurzeln und breiten sich 

aus. Dies gilt auch für die Legende von der geheimnisvollen Organisation 

Odessa, von der Strassburger Konferenz, von der Argentinien-Connection al-

ter Nazis. Odessa war der Weg, Argentinien das Ziel, Strassburg der entschei-

dende Ort, wo man sich im August 1944 angesichts der militärischen Lage 

Gedanken über den Ausgang des Krieges und die eigene Zukunft machte. Eine 

umfangreiche Literatur hat sich in den letzten 50 Jahren zum Ziel gesetzt, das 

«Nachleben» des Dritten Reiches zu erforschen und die verborgene Existenz 

eines «Vierten Reiches» und dessen internationale Verflechtung zu dokumen-

tieren. 

In der Frankfurter Allgemeinen Zeitung hat Anfang 2005 Norbert Rau 

die Umstände beschrieben, die seine Familie nach Kriegsende «für eine 

Schlüsselrolle bei der Schleusung gesuchter Kriegsverbrecher über Italien ins 

Perónistische Ausland» prädestinierten. Glaubt man dem Zeugen, führte eine 

der «Rattenlinien», auf denen die NS-Eliten nach dem Krieg nach Lateiname-

rika gelangten, durch die väterliche Bürowarenfirma in Ochsenfurt am Main. 

Träfe die Geschichte nur im Ansatz zu, so der Verfasser des Berichts, «dann 

liefert sie einen Stoff wie aus den Akten des Nazijägers Simon Wiesenthal».1 

In der Tat hat sich Simon Wiesenthal wie niemand sonst mit dem Drei-

erkomplex Odessa, Strassburg und Argentinien befasst. Aber er ist nur einer 

unter vielen, die sich des Themas angenommen haben. Paul Mannings Buch 

über Martin Bormann («Nazi in Exile», 1981) wird im Internet in regelmässi-

gen Abständen um neue Erkenntnisse erweitert. Es ist dort Hitler in Person, 

der Bormann anweist, den «Nazischatz» sicherzustellen, um damit nach dem 

Zusammenbruch des Dritten Reiches das «Vierte Reich» zu finanzieren.2 Es 

klingt nach Götterdämmerung und Rheingold in einem. Je grösser der zeitliche 

Abstand, desto komplizierter die Geschichten. In dem 1999 erschienenen 

Werk von E.R. Carmin über «Geheimgesellschaften und Politik im 20. Jahr- 
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hundert» arbeiten Odessa, CIA und Vatikan wie in einem multinationalen 

Konzern eng zusammen. «Noch Jahre nach Kriegsende wurde unter der 

Schirmherrschaft des CIA-Chefs Dulles der Transfer von Nazi-Grössen und 

vor allem Nazi-Reichtümern munter fortgesetzt [...]. Die Vorbereitungen für 

den finanziellen wie personellen Exodus aus dem Nazi-Reich begannen – 

ebenso wie die der Konzern-Herren – bereits lange vor dem Ende des Krie-

ges.» Sie begannen, so der Verfasser, am 10. August 1944 in dem Strassbur-

ger Hotel «Maison Rouge».3 

Aber nicht nur in der Literatur, auch in amtlichen Akten hat sich die Vor-

stellung vom grossen Exodus der Nazi-Führer erhalten. Schon in den ersten 

Nachkriegsjahren machte das Counter Intelligence Corps (CIC), die «Ab-

wehr» der US-Armee, die Fluchtorganisation Odessa zum Gegenstand ihrer 

Recherchen. Jahre später, 1961, beschäftigte sich auch der Staatssicherheits-

dienst der DDR mit dem Thema. Acht Jahre danach erschien das Fluchtunter-

nehmen in Ostberlin erneut auf der Agenda. Am 12. Februar 1969 findet beim 

Genossen Oberstleutnant Coburger eine Besprechung statt, die Oberleutnant 

Plötz protokollierte. Gegenstand war eine Weisung von Generaloberst Miel-

ke, die Verbindungslinien des Dritten Reiches nach Lateinamerika aufzuklä-

ren und zu erfassen. Der Spanien-Kämpfer Mielke ging offenbar davon aus, 

dass die Bundesrepublik in Lateinamerika ähnliche Ziele verfolgte wie einst 

das Dritte Reich. In diesem Zusammenhang notiert Oberleutnant Plötz einen 

Hinweis von nicht nur retrospektiver, sondern operativer Bedeutung: «Die 

grossen Faschisten haben sich alle nach Südamerika abgesetzt. Aktion ,Über-

lebenskader’ im Auge behalten.» Über Mielkes Forschungsvorhaben (FV) 

8/69, das den eigentlichen Gegenstand der Besprechung bildete und die Stasi 

ein ganzes Jahr beschäftigte, sollte offenbar ein anderer Auftrag nicht leiden, 

der der «nationalsozialistischen Fluchtgemeinde» in Südamerika galt. Leider 

lässt sich den Stasi-Akten nichts Konkretes über Erkenntnisse und Ergebnisse 

der Aktion «Überlebenskader» entnehmen.4 

Ziel dieser Studie ist es weniger, diese Mythen zu widerlegen. Mit 

«Odessa», «Strassburg» und dem «Argentinienkomplex» haben sich schon  
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andere Autoren kritisch befasst. Ziel dieser Untersuchung ist es vielmehr, me-

thodisch darzulegen, wie es zur Mythenbildung kam. Denn eine falsche Be-

hauptung ist erst dann wirklich widerlegt, wenn man erklären kann, wie sie 

zustande kam. Aber es geht auch darum zu zeigen, wie sich die unterschiedli-

chen Mythen miteinander zu einem System vernetzen. Mythos ist dabei nicht 

im ursprünglichen Sinne als Mittel religiöser oder philosophischer Welterklä-

rung, sondern als Verdichtung ideologisch bestimmter Vorstellungen zu ver-

stehen, denen, so die Kritiker, der Bezug zur Wirklichkeit fehlt. 

Dabei ist Kritik an bestimmten Ergebnissen zeitgenössischer Publizistik 

nicht zu vermeiden. Denn nur zu oft wird in der Grauzone der Zeitgeschichte 

zwischen Faktischem und Fiktivem, Beweisbarem und Denkbarem, Mögli-

chem und Unmöglichem nicht mit der nötigen Strenge unterschieden. Politi-

sche Vorgaben und ideologische Prämissen sind zur Förderung wissenschaft-

licher Erkenntnisse nicht geeignet. Nur ergebnisoffene Forschung kann mit 

den Mitteln historischer Quellenkritik zur Entmythisierung der Geschichte ei-

nen Beitrag leisten. Entscheidendes Kriterium des Historikers, so Eric Hobs-

bawm, ist der «Vorrang des Beweises» und die «absolut zentrale Unterschei-

dung zwischen nachweisbarer Tatsache [fact] und freier Erfindung [fiction]».5 

Nachstehend wird der Versuch unternommen, mit den Mitteln des Historikers 

die Authentizität von «Mythen» und «Legenden» zu untersuchen, die bis heu-

te vielen als gesicherte Tatsachen erscheinen. Es geht auch um das Verhältnis 

von Realität und Perzeption. 
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Organisation Odessa 

«Die Akte Odessa» von Frederick Forsyth, 1972 erschienen und in viele Spra-

chen übersetzt, ist einer der Bestseller der Nachkriegsliteratur.6 Für Millionen 

Leser verbindet sich der Titel des Buchs nicht mit einem Ort an der Küste des 

Schwarzen Meeres, sondern mit einem spannungsreichen «Roman», der die 

Tätigkeit einer geheimnisvollen SS-Organisation zum Gegenstand hat, die un-

ter dem Tarnnamen Odessa nach 1945 belasteten SS-Männern zur Flucht ins 

Ausland verhalf. Hat das Buch zum Teil auch fiktive Züge, so nahm der Ver-

fasser doch für die Substanz seines Romans Authentizität in Anspruch. Im 

Nachwort des Romans dankt Forsyth den zahlreichen nicht namentlich ge-

nannten Personen, die ihm Auskunft erteilt oder Zugang zu wichtigen Infor-

mationen vermittelt hätten. Wichtigste Quelle für Forsyth war Simon Wie-

senthal, den er immer wieder zitiert. Der Piper Verlag hat Wiesenthal «für die 

kritische Durchsicht der deutschen Fassung» des Buches gedankt. 

Schon 1961, mehr als ein Jahrzehnt vor Erscheinen der «Akte Odessa», 

hat Wiesenthal die «Organisation Odessa» und ihre Ziele beschrieben.7 Er be-

zog sich dabei auf eine Informationsquelle namens «Hans», die er 1948 im 

Zeugenhaus des Nürnberger Tribunals kennen gelernt habe. Zwei Jahre nach 

diesem ersten Kontakt habe ihn «Hans», ehemaliger Angehöriger der «Ab-

wehr» von Admiral Canaris, bei einem Treffen in München über Existenz und 

Aktivitäten der geheimnisvollen Organisation unterrichtet.8 Sechs Jahre spä-

ter, 1967, kam Wiesenthal auf den Vorgang zurück, wobei er das Gespräch 

von einem Münchner Hotel in den «Goldenen Hirschen» nach Salzburg ver-

legte.9 In seinen 1988 erschienenen Memoiren wechselte der Ort des Gesche-

hens erneut. Jetzt war es Nürnberg, wo Quelle «Hans» ihm die Geheimnisse 

von Odessa erläuterte.10 Unklar blieb weiter dessen Identität. Selbst ein halbes 

Jahrhundert später zeigte sich Wiesenthal nicht geneigt, den Namen seines 

Informanten zu enthüllen.11 Sollte in den ersten Nachkriegsjahren Anlass be-

standen haben, seinen Namen zu schützen, so waren im Jahr 2003 hierfür ge- 
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wiss alle Gründe entfallen. Ohne Identifizierung der Quelle aber fehlt ihrer 

Aussage die entscheidende Legitimation. 

Wechselt bei Wiesenthal der Ort der Begegnung, so nicht die Substanz 

der Geschichte. Bei Odessa, 1947 gegründet, habe es sich um ein «weltweites 

geheimes Fluchtnetz», um eine «SS-Untergrundbewegung», gehandelt, die 

«sehr viele SS-Verbrecher und Angehörige der Gestapo» aus dem Land ge-

schafft habe, darunter Prominente wie Martin Bormann und Adolf Eich-

mann.12 Odessa sei ein «dicht geknüpftes, gut funktionierendes Netz», in dem 

der Flüchtige alle 40 Kilometer mit einer «Anlaufstelle» rechnen konnte. Über 

die «Klosterroute» habe man die Flüchtigen nach Genua und Rom, von dort 

nach Argentinien geschleust, wo sich zur Zeit von Perón Buenos Aires «zur 

Endstation der riesigen geheimen Fluchtorganisation Odessa» entwickelt ha-

be.13 Für Wiesenthal gab es keinen Zweifel, dass Odessa schlechthin die 

«grösste Fluchtorganisation der Weltgeschichte» gewesen sei.14 «Je mehr ich 

über die Tätigkeit der Odessa herausfand, desto besser begriff ich, dass sie den 

Alliierten solange verborgen blieb. Hier waren von Seiten der Nazis Profis am 

Werk – ehemalige Illegale, Mitglieder des Sicherheitsdienstes, ehemalige 

Agenten, Männer, die sich in der Verwaltung des Dritten Reiches bewährt und 

hervorgetan hatten. So wie sie den Massenmord auf perfekte Weise organisiert 

hatten, organisierten sie nun auf perfekte Weise die Flucht der Mörder.»15 

Mehr noch als Wiesenthals Bücher hat eine Spiegel-Serie vom August 

1967 zur Verbreitung der Odessa-Story beigetragen. Durch den Abdruck der 

Kernkapitel seines im gleichen Jahr erschienenen Buches konnte Wiesenthal 

vom Prestige des Hamburger Nachrichtenmagazins profitieren.16 Aber es war 

der fünf Jahre später veröffentlichte Bestseller von Forsyth, der der Organisa-

tion Odessa weltweite Publizität verschaffte. Wiesenthal erscheint bei Forsyth 

als handelnde Person, die dem Leser in wörtlichen Zitaten die Geschichte von 

Odessa erläutert. Schon vor Kriegsende organisiert, sei es die erste Aufgabe 

von Odessa gewesen, den zahlreichen SS-Verbrechern zur Flucht ins Ausland 

zu verhelfen. Diese Aufgabe habe Odessa «weitgehend erfolgreich» gelöst: 
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«Wieviel tausend Männer auf diese Weise den Alliierten und dem Henker 

entkommen sind, wird nie zu erfahren sein. Jedenfalls waren es mehr als 80% 

derjenigen, die die Todesstrafe verdient hatten.»17 

Nachdem sich Odessa mit den in Schweizer Banksafes deponierten 

«Reinerträgen aus den Massenmorden» finanziell konsolidiert habe, habe sich 

die Organisation nach der Gründung der Bundesrepublik Deutschland neue 

Ziele gesetzt. Zunächst sei es Aufgabe von Odessa gewesen, das öffentliche 

Leben der jungen Republik zu unterwandern, dann den Machtapparat der Par-

teien zu infiltrieren. Ein weiteres Ziel bestehe darin, die Ermittlung und Straf-

verfolgung von Naziverbrechern zu stören oder wenigstens zu verschleppen. 

Komme es zu Strafverfahren, würde jedem Verfolgten der beste Rechtsbei-

stand vermittelt. Odessa, so zitiert Forsyth Wiesenthal, «wird so lange existie-

ren, wie es Verbrecher gibt, die sie schützen kann».18 

Für Wiesenthal bestand nie ein Zweifel, dass es die Organisation Odessa 

war, die Eichmann, Mengele, Stangl, Schwammberger und viele andere auf 

sicheren Wegen nach Übersee brachte. So wie er die Existenz von Odessa 

nicht in Frage stellte, so zweifelten andere nicht an Wiesenthal. Jürgen Pomo-

rin hat 1981 mit zwei Ko-Autoren die «geheimen Kanäle» der Nazi-Mafia 

beschrieben und sich dabei detailliert auf Wiesenthal bezogen.19 Rena und 

Thomas Giefer zitierten in ihrer 1991 erschienenen «Dokumentation» über 

«Die Fluchtwege der Nazis» Simon Wiesenthal, der Odessa als die «bekann-

teste und effektivste» unter den Nazi-Fluchtorganisationen bezeichnete.20 An-

dere schilderten andere Aspekte von Odessa. In seiner Eichmann-Reportage 

identifizierte Harry Mulisch Odessa als die «internationale Neonazi-Zen-

trale», die arabische Länder im Tausch gegen Marihuana und Opium mit ge-

stohlenen Waffen und Munition versorge. Aus den daraus erzielten Gewinnen 

habe man Kriegsverbrecher aus dem Land geschmuggelt.21 Für Lew Besy-

minski war Odessa ein deutsch-italienisches Unternehmen, in dem sich mit 

Billigung des Vatikans ehemalige Grössen der faschistischen Partei versam-

melten, um von dort ihre politischen Ziele nicht nur für sich, sondern auch 

«zu Gunsten ihrer deutschen Kumpane» zu verfolgen.22 
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In seiner Untersuchung des geheimen «Netzwerks der Alt- und Neona-

zis» hat Oliver Schröm 2001 der Organisation Odessa Ziele zugeschrieben, 

die sich nicht auf die Fluchthilfe und deren Finanzierung beschränkten: 

«Gleich nach Kriegsende hatte sie begonnen, die Flucht hochkarätiger Kriegs-

verbrecher zu organisieren und eine Infrastruktur für den Kampf um ein «Eu-

ropa von morgen aufzubauen. In allen wichtigen Bereichen wollte man wieder 

Fuss fassen, in der Wirtschaft, in der Politik, in der Justiz, in den Landesregie-

rungen und in der Polizei.»23 Als führendes Mitglied, ja zeitweiligen Chef von 

Odessa, identifizierte Schröm den früheren SS-Obersturmbannführer Otto 

Skorzeny. Aus den Archiven des CIC zitierte Schröm Dokumente über ein 

Treffen, das Anfang der 60er-Jahre in Südspanien stattgefunden habe und an 

dem über 100 ehemalige SS-Angehörige teilgenommen hätten. «Ihm [dem 

CIC] lag sogar ein Protokoll vor, in dem sich die Struktur der Odessa erkennen 

liess. Die geheime SS-Untergrundorganisation war demnach in Kontinental-

sektionen gegliedert. Der Schwerpunkt lag in Südamerika, wohin bekanntlich 

viele SS-Schergen geflohen waren.»24 

Das Treffen in Südspanien gehört zum festen Bestand des Odessa-My-

thos. Das zitierte Protokoll fand sich in Lima im Archiv von Friedrich 

Schwend, dem man nachsagte, in Peru nach dem Krieg durch undurchsichtige 

Geschäfte reich geworden zu sein. Während des Krieges hatte er im Rahmen 

der «Aktion Bernhard» mit der Hilfe von qualifizierten KZ-Häftlingen briti-

sche Pfundnoten gefälscht. Im Schwend-Archiv findet sich als «Akte 18» ein 

Protokoll, wonach Mitte der 60er-Jahre, mit «Odessa» als Gastgeber, Koordi-

nator und Wortführer, in Südspanien eine Geheimkonferenz stattgefunden 

habe, an der Vertreter von NS-Bewegungen aus über 40 Staaten sowie Reprä-

sentanten der Arabischen Liga beteiligt gewesen seien. Odessa selbst vertrat 

auf der Konferenz, ohne Unterschied der Nationalität, alle Angehörigen der 

SS. 

In der Schlussresolution der Geheimkonferenz erklärt Odessa dem Staat 

Israel den Krieg, verurteilt Fritz Bauer, den hessischen Generalstaatsanwalt, 

zum Tode, verpflichtet sich, die Hinrichtung Bauers zu betreiben, terroristi-

schen Aktionen israelischer Kommandos Einhalt zu gebieten, alle israelischen 
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Abb. 1:  Beschlüsse der «Odessa-Konferenz» in spanischer Sprache: «Odessa erklärt 

dem Staat Israel den Krieg, verurteilt den hessischen Generalstaatsanwalt 

Friedrich Bauer zum Tode, trifft die Vorbereitungen für dessen Exekution». 

Agenten zu liquidieren, das jüdische Gesetz der Vergeltung doppelt anzuwen-

den und für jeden von Juden Ermordeten oder Entführten an zwei Persönlich-

keiten des Weltjudentums Vergeltung zu üben.25 Da Fritz Bauer 1968 verstor-

ben ist, müsste man das Treffen, für das auch Marbella als Ort genannt wurde, 

auf einen Zeitpunkt zwischen Eichmanns Hinrichtung und Bauers Tod, also 

zwischen 1962 und 1968, datieren. 

Jahre später, im Frühjahr 1978, erhielt Albert Speer einen Brief, in dem 

dem «Verräterschwein» der Tod angekündigt wurde. Unterschrieben war der 

Brief von einem «Hauptsturmführer» mit den Initialen L. P. Auf dem Brief-

kopf stand unter einem gestempelten Adler mit dem Hakenkreuz und den 

Buchstaben NSDAP auch das Wort Odessa.26 

Nicht nur im «Archiv» von Schwend, auch in denen der US-Geheimdien-

ste finden sich Hinweise auf Odessa. Unterlagen des Federal Bureau of In-

vestigation (FBI) aus den sechziger Jahren zeigen, dass die FBI-Informanten 

ihrem Auftraggeber nichts Substanzielles über Odessa berichten konnten.27 

Als nach Eichmanns Entführung bekannt wurde, dass dieser Anfang der fünf- 
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ziger Jahre zusammen mit anderen Flüchtlingen bei der Firma CAPRI in Ar-

gentinien gearbeitet hatte, wurde CAPRI zur Fluchtzentrale gemacht. So be-

richtete ein Informant dem FBI, dass CAPRI mit Odessa im Bunde stehe und 

den Auftrag habe, überall in der Welt «Neonazis und Exnazis» vor jüdischen 

Verfolgern zu schützen. CAPRI stelle falsche Papiere aus, stelle Mittel zur 

Verfügung und sei bei der Arbeitssuche behilflich.28 Letzteres war sicher der 

Fall, alles andere ist frei erfunden. Aber nicht nur das FBI, auch der CIC hatte 

sich, schon Jahre früher, mit Odessa beschäftigt. Die CIC-Akten sind insofern 

von Bedeutung, als in ihnen zum ersten Mal die Organisation Odessa Erwäh-

nung findet. 

Am 3. Juli 1946 hatte das Hauptquartier des CIC in Stuttgart in einem 

Vermerk festgehalten, dass offensichtlich eine «Untergrundorganisation ent-

lassener SS-Gefangener» existiere, die der CIC mit dem Entlassungslager der 

SS in Auerbach bei Grafenwöhr in Verbindung brachte. In dem Bericht heisst 

es weiter, dass man über eine Information verfüge, wonach Personen bei Ver-

wendung des Codeworts Odessa beim Roten Kreuz in Augsburg «special food 

privileges and special consideration» eingeräumt würden.29 Es wurde ange-

ordnet, mit der Quelle in Augsburg Kontakt aufzunehmen und sich im Lager 

Auerbach weitere Informationen zu beschaffen. Bald stellte man in Stuttgart 

fest, dass es sich bei Odessa nicht um einen lokalen Vorgang handelte. Odessa-

Zellen würden aus Rosenheim, Kempten, Mannheim und Berchtesgaden ge-

meldet. Kleine Gruppen früherer SS-Angehöriger hätten sich den Namen 

Odessa gegeben, um sich auf diese Weise ein Gefühl der Solidarität zu ver-

schaffen. Bisher seien keine Anzeichen für subversive Absichten bekannt. Die 

Gruppen träfen sich in Gaststätten oder Cafés, «ihnen fehle Organisation und 

Führung», sie seien meist ohne Arbeit und lebten von Schwarzmarkt-Geschäf-

ten.30 

Bald hat man das Code-Wort «Odessa» als «Organisation entlassener SS-

Angehöriger» entschlüsselt, die angeblich von dem in Dachau einsitzenden 

SS-Obersturmbannführer Otto Skorzeny geleitet werde. Bei Odessa, so be-

richtete ein deutscher Informant, handle es sich um eine vermutlich «weltwei- 
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te Organisation», deren Aufgabe es sei, diejenigen, die Deutschland verlassen 

wollten, mit portugiesischen Papieren zu versorgen, um ihnen die Reise nach 

Argentinien zu ermöglichen. Denen, die in Deutschland bleiben wollten, be-

sorge Odessa Arbeit und Papiere. Die Organisation arbeite unter einem Deck-

namen in Lemgo/Lippe.31 Am 31. Januar 1947 zog der CIC Region IV den 

Schluss, dass die Organisation, die sich selbst entweder als Odessa oder als 

Skorzeny-Gruppe bezeichne, über eine «grosse Mitgliedschaft» verfüge, 

wobei in den CIC-Berichten mehrfach auf Dachau Bezug genommen wurde.32 

Aber nicht nur im Süden Deutschlands, auch in Italien wurde «Odessa» 

gesichtet. In Melsungen griff die Polizei am 13. Juli 1947 den früheren SS-

Rottenführer Paul Ernst G. auf, der aus einem Kriegsgefangenenlager in Ve-

rona geflohen war. Auf seiner Flucht sei er in den Wäldern zwischen Trient 

und Bozen einem Günter begegnet, der ihn aufgefordert habe, sich der Orga-

nisation Odessa anzuschliessen. Sie werde in Italien von einem SS-Ober-

sturmführer geführt, der die etwa 30 Mitglieder mit Waffen versorge.33 

Unklar waren vor allem die Ziele von Odessa, die in widersprüchlichen 

Berichten als prowestlich wie auch als prosowjetisch eingestuft wurde. So 

heisst es in einem Bericht vom 15. Juli 1947, dass es bis vor einem Jahr nur 

früheren SS-Angehörigen möglich gewesen sei, sich der Organisation anzu-

schliessen. Aus der Mitgliederliste, die der CIC von Informanten erhalten 

habe, ergebe sich, dass etwa 80% der Odessa-Mitglieder der KPD angehörten. 

Es werde behauptet, dass Odessa finanzielle Hilfe von der KPD erhalte sowie 

Artikel, die man auf dem Schwarzmarkt verkaufe, darunter Drogen russischen 

Ursprungs. Die Organisation sei über alle westlichen Zonen Deutschlands 

verbreitet. «Zweck der Gruppe sei es, kleine individuelle Gruppen zu bilden, 

mit dem Auftrag, Unruhe zu erzeugen, Gerüchte zu verbreiten, alliierte Ein-

richtungen zu plündern, alliiertes Personal anzugreifen sowie Sabotage und 

Spionage zu betreiben.» Schien auch die Zielsetzung von Odessa «gegen die 

Interessen der Westmächte gerichtet», so sahen die Autoren des Berichts in 

Odessa andererseits keine konkrete Gefahr. «Odessa ist keine aktuelle sub- 
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Abb. 2: CIC-Bericht vom 19.2.1948 zu «Odessa» mit Aussagen einer deutschen Quelle. 
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versive Organisation, sondern eher eine Gruppe von Individuen, die subversiv 

werden könnten, falls sich dazu die Gelegenheit oder Möglichkeit ergäbe.»34 

In einem anderen Bericht werden Odessa dagegen antisowjetische Ziele 

zugeschrieben. Am 30. Dezember 1947 registrierte der CIC Bayreuth die ver-

worrene Geschichte des Informanten Robert K. Dieser habe sich in betrunke-

nem Zustand der Mitgliedschaft in einer Untergrundbewegung gerühmt und 

bei seiner Vernehmung angegeben, eine kodierte Mitteilung von Odessa mit 

sich zu führen, die er einem Deutschen zu übergeben habe, dessen Namen er 

nicht preisgegeben habe. «Die Person erklärte, es sei das Ziel der Organisa-

tion, die jetzt 600 Mitglieder zähle, alle Transporte zu sabotieren, die Nah-

rungsmittel, Kohle und andere Produkte nach Russland brächten.» Er sei in 

der US-Zone, um unter früheren Mitgliedern von SS, SD und Abwehr neue 

Mitglieder für Odessa zu rekrutieren. «Nach weiteren Details befragt, weigerte 

sich die Person, irgendwelche Details bezüglich Namen, Orte, Kurierverbin-

dungen usw. anzugeben, unter dem Hinweis, dass darauf in der Organisation 

Odessa die Todesstrafe stünde.» 

Der CIC schien wenig geneigt, dem Informanten Glauben zu schenken, 

der über eine Vielzahl von Alias-Namen verfügte. Unter seinem Alias Robert 

M. hatte er dem CIC berichtet, dass er mit anderen SS-Männern eine Unter-

grundorganisation Odessa in «Weissenburg in der Russischen Zone» gebildet 

habe. Er selbst leite den Bezirk Leipzig, der auch die Bezeichnung Freikorps 

44 führe. Stützpunkte von Odessa gebe es ferner in Halle, Chemnitz, Stralsund 

und Wernigerode. Ziel von Odessa sei es, in der sowjetischen Zone antikom-

munistische Propaganda zu betreiben. In einer zweiten Phase, die am 1. Januar 

1948 beginne, werde man zu Sabotageakten übergehen. In der Endphase wolle 

man die sowjetische Militärregierung infiltrieren. Dann wolle man mit den 

US-Behörden Kontakt aufnehmen und den Westmächten die Dienste von 

Odessa anbieten.35 

Im Frühjahr 1947 wurde vom CIC die Volkshochschule Coburg als an-

gebliches Zentrum einer subversiven Gruppe ehemaliger SS-Angehöriger nä- 
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her ins Visier genommen. Aber die Nachforschungen führten auch hier zu kei-

nem positiven Ergebnis. Am 10. September 1947 zieht CIC Subregion Bay-

reuth Bilanz: 

«Verschiedene frühere SS-Führer sind von diesem Agenten unter unter-

schiedlichem Vorwand und in vorsichtiger Weise wegen Odessa befragt wor-

den, ohne irgendwelche Ergebnisse zu erzielen. Die Personen, die von [ge-

schwärzt] als Mitglieder dieser Gruppe genannt worden waren, wurden von 

dieser Dienststelle ausgeforscht. Hintergrund-Ermittlungen, Überwachung 

oder diskreter Kontakt mit den angeblichen Mitgliedern der Gruppe liessen 

kein individuelles oder kollektives Engagement für subversive Aktivitäten 

oder verdächtigen Umgang erkennen. Es gibt keine unausgeschöpften Spuren 

zur Existenz der Organisation Odessa in diesem Gebiet. 

Einschätzung und Überzeugung des Agenten: Auf der Grundlage dieser 

Untersuchung scheint es keinen Beweis für die fragliche Organisation in die-

sem Gebiet zu geben. [...]. Es ist weiter die Meinung dieses Agenten, dass es 

sich bei der Existenz von Odessa als tatsächlicher Gruppe um ein Produkt der 

Einbildungskraft handelt, sofern man den Informanten aufgrund seiner Leicht-

gläubigkeit nicht einfach zur Zielschreibe eines Scherzes gemacht hat.»36 

Insgesamt ergibt sich der Eindruck, dass der CIC nirgends über konkrete 

Erkenntnisse zur Existenz einer Organisation Odessa verfügte. Alle Hinweise 

zu Odessa beruhten auf unglaubwürdigen Berichten deutscher Informanten, 

die sich von einer Zusammenarbeit mit dem US-Geheimdienst materielle Vor-

teile versprechen mochten, jedoch bald von der Liste der Informanten gestri-

chen werden. Die CIC-Berichte belegen so keineswegs die Existenz von Odes-

sa als Organisation, sondern allenfalls die Entstehung einer Legende, die auf 

einigen kolportierten Gerüchten beruht. Mit dieser nüchternen Erkenntnis gab 

sich Oliver Schröm bei seiner Spurensuche nach den Netzwerken alter Nazis 

nicht zufrieden. Da sich der CIC selbst heimlich «der SS-Nachfolgeorganisa-

tionen» bediente, habe der CIC die Existenz von «SS-Verbänden» wie Odessa 

«nach aussen in Abrede» gestellt.37 
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Alle seriösen Erkenntnisse sprechen gegen die Existenz einer SS-Flucht-

organisation namens Odessa oder einer ähnlichen Gruppierung. Kurt P. Tau-

ber, der in seiner enzyklopädischen Bestandsaufnahme des «deutschen Natio-

nalismus nach 1945» noch den letzten Spurenelementen nazistischer Aktivi-

täten nachgegangen ist, stiess bei seinen Recherchen nirgendwo auf eine real 

existierende Organisation Odessa.38 Für Friedrich Paul Heller und Anton 

Maegerle, ausgewiesene Kenner der neonazistischen Szene, ist «Odessa» ein 

in Kriegsgefangenenlagern verbreitetes funktionales Identifikationsmerkmal, 

«das im Nachhinein überhöht und mythologisiert wird», wobei man Odessa 

«zu einer weltweit agierenden Geheimbewegung stilisiert».39 Der Historiker 

Holger Meding, der sich als Erster in seiner Dissertation systematisch mit den 

Fluchtrouten der Nazis beschäftigte, hält Odessa für ein Phantasieprodukt 

ohne Substanz.40 Edith Blaschitz bestätigte nach Auswertung der «individu-

ellen biographischen Daten» österreichischer NS-Flüchtlinge zwar generell 

die Rolle Österreichs als «Transitroute» «Die Existenz einer Fluchtorganisa-

tion von SS-Mitgliedern (Odessa) oder von ,Rattenlinien kann allerdings 

durch keinerlei Beweise aus österreichischen Archiven gestützt werden» – 

wobei sie hinzufügt, dass bis auf zwei Fälle alle von ihr untersuchten österrei-

chischen Flüchtlinge Mitglieder der SS gewesen seien.41 

Wichtiger noch als das Urteil der Wissenschaft ist das Urteil derer, die 

aufgrund ihres Amtes für die Beobachtung neonazistischer Aktivitäten oder 

die Verfolgung von NS-Verbrechen zuständig waren. Adalbert Rückerl, lang-

jähriger Leiter der Zentralen Stelle der Landesjustizverwaltungen in Ludwigs-

burg, stellte 1982 fest, dass er das Bestehen einer Organisation der Art, wie 

sie in dem Buch von Forsyth beschrieben werde, «für keinen Zeitraum der 

Nachkriegszeit» bestätigen könne.42 Der Vizepräsident des Bundesamtes für 

Verfassungsschutz, Werner Smoydzin, wollte zwar eine frühere Existenz ei-

ner Organisation Odessa nicht mit absoluter Sicherheit ausschliessen. Den-

noch kam er insgesamt zu einem eindeutigen Ergebnis: «Keine der bisherigen 

Behauptungen über NS-Fluchthilfeorganisationen hat den eingehenden Er- 
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mittlungen des deutschen Generalbundesanwalts und der Sicherheitsbehörden 

standgehalten.»43 

Aber nicht nur die Fakten, schon die simple Logik sprächen gegen die 

Existenz von Fluchthilfeorganisationen oder einer weltweit intakten NS-Hier-

archie: «Die Sicherheitsdienste nicht nur Deutschlands, sondern der freiheitli-

chen Staaten in aller Welt beobachten selbst die geringsten faschistischen Re-

gungen. Es ist undenkbar, dass eine Organisation, deren Ziel es ist, NS-Verbre-

cher zu schleusen oder gar das NS-Regime im Untergrund fortzusetzen, das 

über Jahre unentdeckt tun könnte – und das für eine aussichtslose Sache. Es 

hiesse, die ehemaligen NS-Funktionäre für reine Phantasten oder für völlige 

Idioten zu halten, wollte man ihnen unterstellen, sie wirkten jahrzehntelang aus 

dem Untergrund für eine Idee und ein System, die nicht die geringste Chance 

bieten, Macht zu erlangen. Nur diese Aussicht auf Macht aber ist es, die einen 

politisch handelnden Menschen befähigen kann, jahrzehntelang im Untergrund 

zu verharren. Alles andere ist Schwärmerei und Unfug und muss als das erkannt 

und abgetan werden.»44 

Den Zeugnissen der Geflüchteten kommt besonderes Gewicht zu. Weder 

Eichmann, Mengele, Stangl, Roschmann noch Schwammberger beriefen sich je 

auf die Hilfe von Odessa, auch dann nicht, als damit keine Gefahr für die eigene 

Person oder Dritte mehr verbunden war. Wichtig war für alle der Wechsel ihrer 

Identität, der auf unterschiedliche Weise erfolgte: vor dem Zusammenbruch, im 

Gefangenenlager, nach der Entlassung oder auf der Flucht. So sind allein zwi-

schen dem 1. und 9. Mai 1945 2’000 bis 3’000 «Kennkarten» mit Stempeln der 

Polizeidirektion Flensburg ausgefertigt worden. 

Mit der NS-Nachfolgeregierung hatte sich auch der Kern der SS-Führung 

mit zahlreichen Angehörigen der SS im Raume Flensburg konzentriert. Gros-

sadmiral Dönitz gab laut seinem «Kriegstagebuch» am 10. Mai 1945 in der «Fe-

stung Nord» die Anweisung aus, SS-Angehörige in die Wehrmacht zu überneh-

men, wenn dies beantragt würde.45 

Josef Schwammberger, SS-Oberscharführer und früherer Ghettokom-

mandant in Przemysl, befand sich im Mai 1945 in Hamburg, wo ihn ein «Organ 
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der SS» mit Wehrmachtspapieren auf den Namen Josef Hackl versorgte. 

Schwammberger schlug sich nach Innsbruck, seiner Heimatstadt durch, wo er 

bei «alten Bekannten» aus der «Kampfzeit» Unterschlupf fand. Am 20. Juli 

1945 wurde er festgenommen und ins französische Lager «Oradour» bei 

Schwaz überführt. Von dort gelang ihm zusammen mit zwei Kameraden «mit 

fremder Hilfe» die Flucht. Alle drei wurden mit einem Fahrzeug nach Matrei 

befördert, von wo aus Schwammberger zu Fuss die Brennergrenze über-

schritt. Drei Wochen hielt er sich in Brixen, seiner Geburtsstadt auf. Dann 

fuhr er mit der Bahn in Richtung Rom. Aber schon in Florenz wurde er wegen 

«Passvergehens» vorübergehend inhaftiert. Über Schwammbergers Verbleib 

im nächsten Jahr ist wenig bekannt. «Die Fluchtkosten wurden ihm von einer 

kirchlichen Institution vorgeschossen», die Einreisegenehmigung für Argen-

tinien habe er «ohne sein weiteres Zutun» erhalten. Für die Einwanderung 

nach Argentinien habe er einen «Rote-Kreuz-Pass» benutzt, den er in Rom 

erhalten habe. So steht es im Urteil des Landgerichts Stuttgart, das ihn am 18. 

Mai 1992 zu lebenslanger Haft verurteilte. Von 1949 bis 1990 hatte sich 

Schwammberger unter seinem echten Namen in Argentinien aufgehalten. 

Wie für Schwammberger war auch für seinen Landsmann Franz Stangl, 

den Kommandanten von Treblinka, die Alpengrenze keine Barriere, nachdem 

es ihm gelungen war, aus dem Linzer Untersuchungsgefängnis zu entkom-

men. In langen Gesprächen mit Gitta Sereny hat Stangl später sein Leben be-

schrieben. Zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt, hatte er wenig 

Anlass, irgendein Detail seiner Flucht zu verschweigen. Mit dem Vierspra-

chenausweis ausgestattet, über den nach dem Krieg jeder Österreicher ver-

fügte, machte sich Stangl nach seiner Flucht aus dem Gefängnis in Linz auf 

den Weg nach Süden. Als guter Bergsteiger habe er sich in den Tiroler Bergen 

ausgekannt und in Florenz einen Zug nach Rom bestiegen. 

Simon Wiesenthal bezeichnete diese Darstellung als unglaubwürdig und 

hielt Sereny vor, von Stangl «an der Nase herumgeführt» worden zu sein. 

Sereny hatte sich wiederum kritisch zu Wiesenthal geäussert. «Herrn Wiesen- 
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thals Theorie ist seither, dass die Flucht von Leuten wie Stangl sorgfältig or-

ganisiert war und die Helfer in solchen Organisationen wie der mysteriösen 

Odessa zu suchen seien, die allerdings in Romanen und der Boulevardpresse 

erwähnt wird, deren Existenz aber noch nie verlässlich nachgewiesen worden 

ist.»46 Sie habe die veröffentlichten Materialien untersucht und jahrelang mit 

den Leuten diskutiert, die direkt oder indirekt in die Fluchtgeschichten ver-

wickelt gewesen seien. «Am Ende zweifle ich, dass die meisten dieser Männer 

sich irgendeiner grossangelegten Verschwörerorganisation bedient haben, sei 

es nun ,Odessa’, oder ,Die Spinne’, ,Der Schleuss’, ,Kreis Rudel’, ‚Stille 

Hilfe’, ‚Bruderschaft’, ‚Verband Deutscher Soldaten’ oder ‚Kameradschafts-

werk’.» Man dürfe, so erläutert Sereny ihren methodischen Ansatz, nicht 

«dem Reiz der verschiedenen Verschwörungstheorien» verfallen, sondern 

müsse unbefangen «die Individualität und Motivierung» jedes Einzelnen un-

tersuchen, der Leuten wie Stangl zur Flucht verholfen habe.47 

Auch Josef Mengele, KZ-Arzt von Auschwitz, galt Wiesenthal als 

Schützling von Odessa. Die Realität war anders. Aus dem Gefangenenlager 

war Mengele im August 1945 mit gefälschten Papieren auf den Namen «Fritz 

Hollmann» entlassen worden. Im Oktober 1945 hatte er sich als Knecht auf 

dem Lechnerhof in Mangolding in Oberbayern verdingt. Am 1. August 1948 

verliess er den Hof. Die nächsten Monate liegen im Dunklen. Mengele könnte 

sich in der Nähe von Günzburg aufgehalten, Kontakte mit seiner Familie un-

terhalten haben. In jenen Monaten dürfte die Entscheidung gefallen sein, 

Deutschland zu verlassen. Die Familie hatte ihm zugeraten und versprach Un-

terstützung. Sohn Josef verzichtete dafür auf das ihm zustehende Erbe, dessen 

mögliche Konfiszierung die Existenz der väterlichen Firma gefährdet hätte. 

Am Karfreitag 1949 machte sich Mengele auf den Weg nach Süden. In einem 

autobiografischen Manuskript, in dem er sich selbst als «Andreas» bezeichnet, 

hat Mengele die Stationen seines Fluchtwegs von Bayern nach Italien be-

schrieben.48 

Es ist offenkundig, dass es in Tirol auf beiden Seiten des Brenners ein 

Netz von Helfern gab, die gegen Entgelt Flüchtigen behilflich waren. Mengele 
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wurde, von Innsbruck kommend, in Steinach am Brenner erwartet, wo man 

ihn sicher über die Grenze schleuste. In Sterzing machte er Rast beim Wirt 

des Gasthofs «Zum goldenen Kreuz», der als «deutschbewusster Südtiroler 

bekannt ist». In Brixen erhielt er ein Identitätspapier auf einen neuen Namen. 

Inzwischen war ein Bote des Vaters aus Günzburg mit dem Reisegeld und 

einem Notpfennig eingetroffen, um ihm den «schweren Beginn in einem 

fremden Land zu erleichtern». Nächste Station war Bozen, wo ihn «Hans» 

erwartete, der ihn mit einer «einflussreichen Persönlichkeit» in Verbindung 

brachte, von der er die Einreisegenehmigung für Argentinien erhielt. «Hans» 

erklärte «Andreas», dass Reisekosten und «Gebühren» vom «Betreuten» 

selbst zu tragen seien. Einige Kameraden sässen schon seit längerer Zeit in 

Sterzing fest, weil sie das benötigte Geld nicht aufbringen könnten. Für Men-

gele war Geld kein Problem. In Genua lag, für 120’000 Lire, schon seine Pas-

sage für die «North Queen» bereit. 

Konnte sich Mengele auf seine Familie, so konnte Eichmann sich auf 

Kameraden verlassen, die er im Gefangenenlager Ober-Dachstetten in Fran-

ken getroffen hatte. Nach seiner Flucht aus dem Lager mit Papieren, die ihn 

als Otto Henninger auswiesen, suchte er in Prien am Chiemsee die Schwester 

eines SS-Oberscharführers auf, den er im Gefangenenlager kennengelernt 

hatte. Nächste Station war Eversen in der Lüneburger Heide, wo der Förster 

Feiersieben sein Kontaktmann war, Bruder eines anderen SS-Kameraden aus 

dem Lager. Über ihn fand er bei der Firma Burmann & Co. als Holzfäller 

Arbeit.49 Als die Firma 1948 in Konkurs ging, blieb Eichmann in der Nähe, 

pachtete ein Stück Land, um dort Hühner zu züchten. In den Gesprächen, die 

später in Buenos Aires von seinem SS-Kameraden Willem Sassen aufgezeich-

net wurden, hat Eichmann kursorisch seine Nachkriegsjahre beschrieben. «Im 

waldreichen Heidegebiet des Kreises Celle arbeitete ich mehrere Jahre als 

Holzfäller und Geflügelzüchter. Die Arbeit war hart, aber es herrschte ein gu-

tes kameradschaftliches Verhältnis; durch eifriges Sparen gelang es mir im 

Lauf der Jahre, die nötigen Gelder für eine Überseereise zusammenzubekom- 
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men; schliesslich setzte ich mich im Jahre 1950 vom alten Kontinent ab und 

reiste über Italien nach Südamerika.»50 

In seiner Zelle in Jerusalem hat Eichmann 1960 seine Flucht beschrieben. 

Aus Otto Barth wurde über Otto Eckmann Otto Henninger. Mit Hilde, einer 

Krankenschwester, sei er aus dem Gefangenenlager entkommen. Vier Frauen 

seien es gewesen, die ihm auf der Flucht durch Deutschland geholfen hätten. 

1950 sei er über einen engen Bekannten in Hamburg mit einem Mann in Ver-

bindung gekommen, der sehr viel zwischen Deutschland und Italien unter-

wegs gewesen sei. Er habe ihm seine Ersparnisse gegeben und dafür genaue 

Informationen über eine «U-Boot-Route» erhalten, was auf einen speziellen 

Fluchtweg verweist. Über Kufstein kam Eichmann zu einem Vertrauensmann 

nach Innsbruck, der ihn jedoch, obwohl früherer SS-Führer, sehr unfreundlich, 

ja drohend empfangen habe. Über steile Berge habe er in der Nähe des Brenner 

Italien erreicht. Jenseits der Grenze genehmigte er sich dann einen Tiroler Ro-

ten. In Meran habe er seine neue Identität und die Einreiseerlaubnis für Ar-

gentinien erhalten. «Ich erhielt es von einem Mann, der zu meinem grössten 

Erstaunen nicht eine einzige Lira dafür wollte. Bis dahin hatte ich für die Dien-

ste der ,U-Boot‘-Agenten schwer zahlen müssen. Die Einreisegenehmigung in 

der Tasche, ausgestellt auf den Namen Ricardo Klement, kam ich nach Genua. 

[...] Ich begann mich wieder als vollwertiger Mensch zu fühlen.»51 

Weder im Verhör noch in seinen autobiografischen Schriften hat Eich-

mann je den Namen Odessa erwähnt.52 Für Wiesenthal blieb es gleichwohl die 

Organisation Odessa, die Eichmann zur Flucht verholfen hatte. Schon 1961 

vertrat er diese Version, die er in seinen 1968 und 1988 erschienenen Veröf-

fentlichungen wiederholte.53 Die Autoren Pendorf (1961) und Pearlman 

(1963) sind seiner Darstellung gefolgt, ohne für die Existenz von Odessa einen 

Beweis zu erbringen.54 Aharoni und Dietl distanzierten sich dagegen in ihrer 

1996 erschienenen Darstellung der «Operation Eichmann» von der Odessa-

Version. Sie setzten als Fluchthelfer Eichmanns eher auf die Katholische Kir-

che und das Rote Kreuz als auf die «mysteriöse» Organisation Odessa, von  
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der manche vermuteten, dass «es sich hier um eine Erfindung handelte, die 

sich gut verkaufen und mit allen möglichen Verschwörungstheorien kombi-

nieren liess».55 Zvi Aharoni hatte unter dem Namen Kennet selbst an der Ent-

führung Eichmanns teilgenommen. 

Die Planung des Fluchtwegs ergab sich weniger aus der Geografie als 

aus der politischen Lage. Der Weg nach Osten verbot sich von selbst, aber 

auch die westlichen «Feindesländer» galten als zu gefährlich. Anders war es 

in Richtung Süden. Von Bayern aus war es nicht schwierig, über die grüne 

Grenze nach Österreich überzuwechseln. Nordtiroler waren den Südtirolern 

oft verwandtschaftlich verbunden, auch wenn sie als Folge des Vertrags von 

St. Germain 1919 durch eine Staatsgrenze getrennt waren. Aber zu beiden 

Seiten des Brenner wurde Deutsch gesprochen. Kein Südtiroler machte sich 

verdächtig, wenn er das Italienische nicht beherrschte. Man konnte in Südtirol 

mit hilfsbereiten «Kameraden» rechnen, hatten doch Südtiroler während des 

Krieges in der Wehrmacht gedient.56 Auch hatten sich SS-Angehörige aus 

Nordtirol nach Südtirol abgesetzt. Die Ausstellung falscher Personalpapiere 

war unter diesen Umständen in Südtirol kein Problem. 

Mengele und Eichmann verfügten über Identitätspapiere der Südtiroler 

Gemeinde Tremeno [Tramin], die auf einen anderen Namen ausgestellt wa-

ren. Die Ausstellung gefälschter Papiere war weder an einen Ort noch an be-

sondere Fähigkeiten gebunden. Notwendig war dazu nur die Bereitschaft be-

stimmter Personen, richtige Formulare wider besseres Wissen mit falschen 

Angaben zu versehen oder falschen Angaben Glauben zu schenken. Anders 

als nördlich vom Brenner gab es in Südtirol keine alliierten Streitkräfte, hatten 

diese doch Norditalien bereits im Dezember 1945 geräumt. Südtirol wurde so 

zu einer wichtigen Etappe auf dem Fluchtweg nach Süden. Wenn Eichmann 

in seiner Aufzeichnung in der Haft gelegentlich von einer «Organisation» 

spricht, könnte er sich auf die Kontaktpersonen in Südtirol bezogen haben. 

Hier sind in der Tat Spuren eines regionalen Netzwerks auszumachen, in dem 

frühere NS-Kameraden mit einzelnen Vertretern der katholischen Kirche so- 
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wie kommerziellen «Schleppern und Schleusern» zusammenwirkten. Hier ha-

ben sich manche mit einer neuen Identität ausgestattet. 

Auch Reinhard Kops ist es nicht schwergefallen, sich in Südtirol eine an-

dere Identität zuzulegen. Kops war kein Mitglied der SS, aber ein entschiede-

ner Antisemit, der später in Argentinien in der Wochenzeitschrift Der Weg 

NS-Gedankengut verbreitete, das er mit esoterischen Elementen vermischte. 

In seinen 1987 erschienenen Memoiren hat Kops (alias Juan Maler) im Detail 

die Stationen seiner Flucht beschrieben.57 Südlich von Oberstdorf überquerte 

er die österreichische Grenze. Von Landeck in Nordtirol führte ihn der Weg 

durch die Berge ins Etschtal zu «Tante Anna» in Meran. «Wer vor Behörden 

versteckt werden muss, ist nirgends sicherer als gerade in Italien. Es ist ein 

ungemein sympathischer Grundzug des Italieners, dass er auf den Menschen 

sieht und nicht auf die Uniform. Der Mensch steht ihm immer näher als Ge-

setzesparagraphen.»58 Auch sei es nur «eine Kleinigkeit», sich eine «italieni-

sche Identitätskarte zu besorgen. Ich füllte sie aus auf den Namen Vargas. Das 

klang mir südamerikanisch, denn irgendwo dorthin dachte ich jetzt zu ge-

hen».59 Sein weiterer Weg nach Verona, Triest, Genua und Rom zeigt einen 

hohen Grad an Improvisation: «Uns sagte man später, wir wären im Rahmen 

eines ganz bestimmten Weltplans gekommen. Plan Odessa nannte man dieses 

Hirngespinst.» Die Geschichte von Odessa sei «frei erfunden» und nichts als 

ein «Märchen» ohne Substanz.60 

Anders als die Bezeichnung «Klosterroute»61 unterstellt, waren die 

Fluchtwege, auf denen die Flüchtlinge nach Rom gelangten, keineswegs iden-

tisch. Es gab keinen «festgeschriebenen Weg». Ein Punkt der Strecke sei nicht 

zwangsläufig mit dem folgenden verbunden gewesen. «Erst am jeweiligen 

Etappenziel musste sich eine weitere Hilfestellung ergeben, ansonsten schlug 

sich jeder auf eigene Faust durch.» Hilfe erwartete man vor allem vom Roten 

Kreuz und von der Katholischen Kirche. «Und beide halfen, ohne zu fragen, 

wem die Hilfe zuteil wurde.»62 Einige Adressen waren bekannt und beliebt: 

das Kloster der Kapuziner in Brixen und die Niederlassung der Suore Tedes- 
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che, der «Grauen Schwestern», in der Via Panizza in Mailand. Nicht alle, aber 

die meisten Wege führten schliesslich nach Rom. Genua war die letzte Station 

auf der Flucht. Dort befand sich ein Büro des Internationalen Komitees vom 

Roten Kreuz, eine Filiale der Flüchtlingshilfe des Vatikans und das argentini-

sche Konsulat. 

Wichtigster Kontakt für Österreicher wie Deutsche aber war der Vertreter 

der argentinischen Einwanderungsbehörde Franz Ruffinengo, dessen Kops in 

seinen Memoiren dankbar gedenkt. Es sei ein «glückliches Ereignis» gewe-

sen, «dass die argentinische Regierung des Juan Perón damals im Rahmen 

eines umfangreichen mit Italien abgeschlossenen Einwanderungsabkommens 

einen Herrn als Sekretär nach Genua entsandte, der Südtiroler Abstammung 

und im II. Weltkrieg deutscher Offizier gewesen war».63 Der Direktkontakt 

von Genua nach Südtirol (und umgekehrt) ist kaum zu überschätzen. Denn 

sowohl an Südtirol wie Genua führte auf der Flucht kein Weg vorbei. 

Auch der Weg von Berthold Heilig nach Rom folgte dem beschriebenen 

Muster, wobei sich in der späteren Darstellung seines Fluchtwegs durch Eck-

hard Schimpf gesicherte Daten mit offenbar spekulativen Ergänzungen ver-

binden.64 In den letzten Kriegsjahren Kreisleiter in Braunschweig, war Heilig 

am 12. Juli 1947 durch die 3. Strafkammer des Landgerichts Braunschweig 

als Mörder des Landrats Dr. Bergmann zum Tod verurteilt worden. Heilig 

hatte am 11. April 1945 den schwer verletzten Landrat wegen Defätismus er-

schiessen lassen, nachdem sich dieser in Erwartung der US-Truppen die Puls-

adern aufgeschnitten hatte.65 Nach Bestätigung des Todesurteils durch den 

Obersten Gerichtshof für die Britische Zone gelang Heilig am 9. Dezember 

1948 die Flucht aus der Haftanstalt Wolfenbüttel. 

Organisiert war die Flucht durch seine «Kameraden» unter Mithilfe sei-

ner früheren Sekretärin, die mit einem britischen Sergeanten «Robertson» 

eine Liebesbeziehung unterhielt. Am Tegernsee fand Heilig bei einer ehema-

ligen Gebietsführerin des BDM Obdach, die er vor dem Krieg in München im 

«Stab Stellvertreter des Führers» kennengelernt hatte.66 Sie habe, so der Bio-

graf Schimpf, die Kontakte zur katholischen und evangelischen Kirche, zum 
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Roten Kreuz und zum CIC gesponnen.67 In Miesbach habe er unter dem Na-

men «Hans Richwitz» im «unauffälligen Siedlungshaus eines SS-Kamera-

den» einige Monate verbracht, was so nicht stimmen kann, da Heilig nicht der 

SS angehörte.68 Von dort habe er sich über Benediktbeuren und Achensee 

nach Süden in Bewegung gesetzt. In die «braune Mönchskutte der Benedikti-

ner gehüllt», habe er sich nach Innsbruck zu einer Sammelstelle des Roten 

Kreuzes begeben. Dass die Benediktiner mit einem schwarzen Habit, nicht 

mit einer braunen Kutte bekleidet sind, ist dem Verfasser allerdings entgan-

gen. Nächstes Ziel von Heilig war Brixen, wo er im Kapuzinerkloster «mit 

einer frischen Mönchskutte» versehen worden sei, die offenbar zum festen 

Fundus der «Klosterroute» gehört. Von Pater Leopold von Gumppenberg wird 

er mit «väterlicher Fürsorge» behandelt. Von Brixen aus wird er in Rom bei 

Bischof Hudal angekündigt, den er bittet, sich des «aus dem kommunistischen 

Herrschaftsbereich entwichenen Hans Richwitz» anzunehmen, der «sehr viel 

Schweres und Ungerechtes erlebt hat, aber tief in unserem Glauben verwurzelt 

ist».69 

Heiligs Biograf hat seine Titelfigur als «Odessa-Nutzniesser» bezeichnet, 

wobei er darauf verweist, dass «Odessa oder ähnliche Nazi-Bünde» zweifellos 

«unzähligen» Nazis die Flucht über die «Rattenlinie» und die «Klosterlinie» 

nach Italien und von dort aus weiter nach Argentinien ermöglicht hätten. Der 

Verfasser räumt zwar ein, dass es kaum Dokumente gebe, «die Odessa unter-

mauern», wohl aber zahlreiche Indizien und Zeugenaussagen.70 Schimpfs und 

Heiligs Quellen enthalten manches interessante biografische Detail, aber kei-

ne belastbare Aussage im Hinblick auf die Existenz einer Fluchtorganisation 

Odessa. 
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Odessa in Tirol? 

Wie Legenden entstehen, zeigt eine Strafakte des Landesgerichts Innsbruck, 

die sich wie eine Fallstudie zum Thema liest. Die Akten im Tiroler Landes-

archiv behandeln die Geschichte einer «Fluchthelferorganisation», die sich 

1948 in Tirol auf beiden Seiten des Brenner betätigte. Hatte der Leiter der 

Zentralen Stelle der Landesjustizverwaltungen in Ludwigsburg 1982 festge-

stellt, dass es dort keinerlei Hinweise gebe, die die Existenz von Odessa be-

zeugten, so stellte die Aussenstelle Ludwigsburg des Bundesarchivs am 11. 

November 2002 fest, dass «nach den hier vorliegenden Unterlagen die Orga-

nisation Odessa keine Legende» sei, sondern tatsächlich in Österreich bestan-

den habe. Man verwies dabei auf ein Schreiben des österreichischen Innenmi-

nisteriums vom 1. Juli 1969, in dem Sektionsrat Dr. D. der Zentralstelle in 

Ludwigsburg mitteilte, «dass im Jahre 1949 im Bundesland Tirol tatsächlich 

eine Zweigstelle dieser Organisation bestanden hat. Von dieser Tiroler Zweig-

stelle der genannten Fluchthilfeorganisation wurde seinerzeit eine grössere 

Anzahl gesuchter ehemaliger NS-Funktionäre aus der Bundesrepublik 

Deutschland und Österreich nach Italien, und dann weiter, vornehmlich nach 

Südamerika, geschleust. Unter diesen Deutschen könnten sich möglicher-

weise auch Persönlichkeiten wie Dr. Mengele befunden haben». Dr. D. ver-

weist in diesem Zusammenhang auf ein 1949 vom Landesgericht Innsbruck 

gegen neun namentlich genannte Mitglieder der erwähnten Fluchthilfeorgani-

sation eingeleitetes Strafverfahren, das in einigen Fällen auch zu Verurteilun-

gen geführt habe. Er erbittet Amtshilfe im Hinblick auf den deutschen Staats-

angehörigen Dressler alias Jäger, der mit der Organisation Odessa in Verbin-

dung gestanden habe.71 

Aus der Strafakte 10 Vr 873/49 im Tiroler Landesarchiv ergibt sich fol-

gende Chronologie der Geschichte. Am 15. Januar 1949 berichtete die öster-

reichische Gesandtschaft in Buenos Aires an das Bundeskanzleramt in Wien 

– Abt. Auswärtige Angelegenheiten –, dass in den ersten Tagen des Monats 
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bei der Gesandtschaft ein junger Mann erschienen sei, der angegeben und 

durch verschiedene Dokumente belegt habe, dass er Georg Schw., ehemaliger 

Zollwachbeamter oder -Aspirant aus Kufstein sei. «Er habe an seinem Dienst-

ort Kufstein wiederholt Gespräche abgehört oder gehört, denen er entnahm, 

dass ‚prominente Nazi’ aus Deutschland und Österreich auf geheimen Wegen 

und durch eine geheime Organisation nach Argentinien gebracht würden. Er 

habe, da er die Richtigkeit des Inhalts dieser Gespräche für wahrscheinlich 

hielt, den Entschluss gefasst, den Dingen auf den Grund zu gehen und selbst 

den geheimen Weg zu beschreiten, um persönlich und durch eigene Erfahrung 

die Wahrheit oder Unwahrheit der Gerüchte und Munkeleien festzustellen. Er 

habe daher, ohne jemanden hievon Mitteilung zu machen, seinen Dienst ver-

lassen und sich zunächst, wie ihm angegeben wurde, von Kufstein nach Inns-

bruck begeben. Von dort habe ihn ein Mann namens Karl F. nach Steinach 

a/Brenner gebracht. [...] Über die Grenze am Brenner sei er von einem Mann 

namens Sp., der in Bozen lebe, in diese Stadt gebracht worden. Er habe nur 

auf einem Gute etwa 3 Monate gegen Bezahlung in der Nähe von Bozen ge-

arbeitet. Dorthin sei ihm auch, ohne jedes Dazutun seinerseits und ohne Fin-

gerabdrücke, ein fertiger Rote-Kreuz-Pass mit Einreisevisum nach Argenti-

nien aus Rom zugesendet worden. Ebenso habe er nach einiger Zeit eine 

Schiffskarte zur Reise nach Buenos Aires zugesandt erhalten. Er sei dann mit 

eigenen Mitteln nach Genua gefahren und habe sich dort – die Überfahrt war 

bezahlt – auf dem Dampfer ,Santa Cruz’ nach Buenos Aires eingeschifft, wo 

er am 3.11. vorigen Jahres angekommen sei.»72 

Schw. gibt an, dass er sich nach Cordoba begeben habe, wo er mit vielen 

Auswanderern aus Deutschland und auch aus Österreich – hauptsächlich In-

genieuren und Technikern – im Instituto Aerotécnico beschäftigt sei. Er habe 

die Absicht, möglichst bald nach Österreich zurückzukehren und hoffe, seinen 

Dienst wieder antreten zu können, «den er aus dem eingangs erwähnten 

Grunde verlassen habe». Die Gesandtschaft bittet, die Angaben des Schw. zu 

überprüfen und über ihn sowie über Karl E sachdienliche Erhebungen einzu-

leiten. 
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Die Nachforschungen ergeben, dass gegen Schw. ein Verfahren wegen 

Entfernung aus dem Dienst eröffnet worden war, so dass die von ihm ange-

führten Motive für sein Fernbleiben vom Dienst fragwürdig erscheinen. Karl 

E., geb. 1908 in Eppan bei Bozen und Pächter einer Landwirtschaft in Matrei, 

erklärt am 25. April 1949 bei seiner Vernehmung durch die Gendarmerie, dass 

er im Laufe des Jahres 1948 illegal etwa 20 Personen über die Brennergrenze 

nach Südtirol gebracht habe, die grösstenteils Südtiroler gewesen seien. Die 

«reichsdeutschen» Personen seien ihm von Walter Sp. zugeführt worden, der 

ihm pro Person 100 Schilling ausgezahlt habe. Diese Personen hätten in den 

meisten Fällen erklärt, dass sie nach Argentinien auswandern wollten. «Ich 

stelle entschieden in Abrede, dass ich gewusst habe, dass es sich hierbei um 

eine neonazistische Verbindung handle und ich habe die Leute nur deshalb 

über die Grenze gebracht, um mir einige Schillinge als Nebenverdienst zu 

verdienen.»73 

Am 28. April 1949 unterrichtet die Landesgendarmerie die Staatsanwalt-

schaft in Innsbruck über ihr Ergebnis, das sie zugleich juristisch bewertet. 

Walter Sp. sei «verdächtigt, im Laufe des Jahres 1948 als Mitglied einer ge-

heimen Organisation das Verbrechen nach § 3g (1) Verbotsgesetz [VG] auf 

die Weise begangen zu haben, dass er sich im nationalsozialistischen Sinne 

betätigte, indem er ca. 20 Personen und darunter führende Nationalsozialisten 

im Wege eines unerlaubten Grenzübertritts, gemeinsam mit Karl E., in das 

Ausland führte bezw. zur Flucht verhalf».74 Aktivitäten dieser Art konnten 

nach dem VG mit schwerem Kerker von fünf bis zehn Jahren, bei besonderer 

Gefährlichkeit des Täters bis zu 20 Jahren und dem Verfall des gesamten Ver-

mögens bestraft werden. 

«Es ist wahrscheinlich, dass Sp. als Mitglied dieser in Österreich gehei-

men Organisation nicht nur fluchtbedürftigen ehemaligen Nationalsozialisten 

aus Österreich, sondern auch aus Deutschland, durch Tirol durchführend zur 

Flucht nach Italien verhalf [...]. Karl F. steht mit Sp. in der Weise in organi-

satorischer und verdächtiger Verbindung, indem er in ca. 20 Fällen vom Sp. 

zum Schmuggel von verschiedenen Personen und darunter ehemaligen Natio- 
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nalsozialisten von Innsbruck aus anwerben und verwenden liess. Obgleich er 

die ihm von Sp. zugeführten Personen wahllos und hauptsächlich nur zum 

Zwecke des Verdienens unbefugt auf ital. Gebiet brachte, war ihm bekannt, 

dass dieses organisierte Ausserlandschaffen von Personen in Österreich ge-

heim war. F. hat in diesem Menschenschmuggel unter anderem auch den seit 

2.7.1948 von der Zollwachabteilung Kufstein geflüchteten prov. Zollw. Rev. 

Schw. zur Flucht auf ital. Boden und somit gemeinsam mit Sp. zur Weiterreise 

nach Argentinien verholfen.»75 

Während Sp. sich ohne bekannte Adresse in Südtirol aufhielt, befand sich 

Karl F. seit dem 27.4.1949 in Innsbruck in Untersuchungshaft. Vor dem Un-

tersuchungsrichter wiederholte er am 4. Mai 1949 seine Geschichte, die er um 

einige Details ergänzte. Während des Krieges sei er als Gebirgsjäger meist an 

der Ostfront eingesetzt worden. Nach dem Krieg habe er von seiner Frau eine 

kleine Pacht in Matrei am Brenner übernommen. Von dem schwerwiegenden 

Vorhalt bedroht, einer NS-Geheimbewegung angehört oder sie gefördert zu 

haben, betonte er seine weisse Weste. «Politisch habe ich mich überhaupt nie 

betätigt und ich habe auch niemals der Partei oder irgendeiner ihrer Gliede-

rungen angehört. Auch von meinen Verwandten gehört niemand der Partei an 

und bin ich nationalsozialistischen Kreisen niemals nahegestanden.» 

Richtig sei, dass er seit seinem Aufenthalt in Matrei am Brenner laufend 

kleine Lebensmittelmengen, auch Gebrauchsgegenstände, aus Italien nach 

Österreich geschmuggelt habe und dass er deswegen bereits zu einer Geld-

strafe verurteilt worden sei. «Ich gebe auch zu, dass ich häufig Südtiroler, die 

zu ihren Angehörigen nach Italien wollten oder deren Kinder über die Grenze 

gebracht [habe].» Er habe aus diesem Personenschmuggel jedoch keinen Ge-

winn gezogen. Gegen Entgelt habe er lediglich zwei deutsche Frauen, weiter 

zwei Kinder und zwei deutsche Männer über die Grenze gebracht. Diese Per-

sonen seien ihm von einem gewissen Sp., der sich in Kaltem aufhalte, zuge-

führt worden. 

Auf Anweisung von Sp. hätten sich die Personen in das Gasthaus Lueger 

oder Taxer begeben, wo er die Personen abgeholt und in der Nähe der Grenz- 
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station Brenner über die Grenze geführt habe. Dort seien sie von Sp. in Emp-

fang genommen. «Bei den zwei Männern, die ich glaublich im Juni 1948 über 

die Grenze gebracht habe, hat es sich, ihren Angaben nach, um ehemalige 

Luftwaffen-Ingenieure gehandelt. Diese Personen haben mir vor ihrem Über-

schreiten der Grenze erklärt, dass sie nach Argentinien auswandern werden 

und wurde mir auch von ihnen ein Rotkreuzpass des päpstlichen Hilfswerks 

gezeigt. Ich selbst habe diese beiden Reichsdeutschen, denn um solche hat es 

sich dem preussischen Dialekt nach zu schliessen, gehandelt, nicht gekannt 

und habe ich diese vorher nicht gesehen.» 

Ein gewisser Georg Schw. sei ihm nicht bekannt, Er könne sich nicht 

erinnern, ihn über die Grenze gebracht zu haben. Überhaupt habe er niemals 

einen einzelnen Mann über die Grenze geführt.76 

Inzwischen hat sich der Kreis der Beschuldigten erweitert. Am 10. und 

12. Mai 1949 wurde Karl T, geb. 1916 in Bozen, Kriegsversehrter der Stufe 

3, wohnhaft in Innsbruck, von der Gendarmerie vernommen. Seit dem 12. Mai 

1949 in Haft, wurde T. am 3. Juni 1949 dem Untersuchungsrichter des Lan-

desgerichts Innsbruck vorgeführt. Aus den Aussagen ergab sich, dass T. in 

Innsbruck offenbar die Personen übernahm, die ihm von Sp., dem «Mann aus 

Bozen», zugeführt wurden, der in häufiger Frequenz die Grenze zwischen 

Süd- und Nordtirol legal überschritt. T. brachte seine Klienten zu F. in die 

Nähe der Grenze, wo sie auf der anderen Seite des Brenner von Sp. in Emp-

fang genommen wurden. 

Was seine deutschen «Kunden» anging, erinnerte sich T. an eine Reihe 

von Fällen. Im März oder April 1948 habe ihn der Jugendfreund aus Bozen 

gebeten, eine deutsche Frau mit drei Kindern für einige Tage in seiner Woh-

nung aufzunehmen, die von einem gewissen Karl F. illegal über die Brenner-

grenze gebracht werden sollten. Auch ein Herr Schober mit seinem sechzehn-

jährigen Sohn sei von dem «Herrn aus Bozen» an ihn verwiesen worden. Für 

seine Mühe habe er 250 Schilling, für E 400 und für die Bezahlung des Taxis 

(Fahrer P.) 200 Schilling erhalten. Als dritten Fall erwähnt T. den Grenzüber- 
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tritt des Ingenieurs Silberkuhl aus «Westdeutschland», der über einen Kon-

trakt zu einer argentinischen Firma, aber über keine Ausreisegenehmigung 

verfügte. Dieser habe ihn gebeten, Fachkräfte für die Firma anzuwerben: «Für 

Visum und Passage würde gesorgt.» Er habe daraufhin in den Salzburger 

Nachrichten und dem in Linz erscheinenden Wochenblatt Neue Heimat Wer-

beannoncen aufgegeben, auf die 16 Bewerbungsschreiben eingegangen seien, 

von denen sich jedoch nur drei als geeignet erwiesen hätten. Im vierten Fall 

habe es sich um eine ca. 35-40-jährige Frau aus Deutschland mit einer etwa 

achtzehnjährigen Verwandten gehandelt, für die der «Herr aus Bozen» ihm 

einen Betrag von 1’000 Schilling hinterlassen habe. Die Leute, die von ihm 

über die Grenze geschafft worden seien, hätten zum Teil kein Geld besessen, 

wohl aber meist über einen Arbeitsvertrag und eine Schiffspassage verfügt. 

Wer die Kosten der [Grenz-]Transporte bezahlt habe und woher der «Südtiro-

ler» das Geld dafür habe, vermöge er nicht anzugeben. 

Vor dem Untersuchungsrichter gab T. am 3. Juni 1949 zu Protokoll, dass 

er weder der NSDAP noch einer ihrer Gliederungen angehört habe. Aufgrund 

seiner Verwundung sei er zu einer schweren Arbeit nicht fähig. Er habe die 

Leute nur deshalb an die Grenze geführt, «weil ich mir dadurch einen Ver-

dienst erhofft habe und ich andererseits der Überzeugung war, dass ich damit 

niemand schaden könnte». Abschliessend suchte T. den strafrechtlich gefähr-

lichen Verdacht eines Verstosses gegen das Verbotsgesetz zu entkräften. «Ich 

war mir bei meinem Tun wohl bewusst, dass ich mich vor den Verwaltungs-

behörden strafbar machen [würde], an eine gerichtlich strafbare Handlung 

habe ich dabei jedoch nie gedacht. Die von mir über die Grenze geschafften 

Leute waren alles Fachleute und wollten diese alle in Übersee Stellungen an-

treten. Offiziere waren bei diesen Leuten keine dabei. Dass diese Leute ir-

gendwelche Parteifunktionäre gewesen seien, ist mir nicht bekannt.»77 

Inzwischen hatte man auch Edith K. aus Innsbruck am 25. Mai 1949 in 

Untersuchungshaft genommen, mit der Beschuldigung, bei der Ausrüstung 

der «Grenzgänger» mit Personalpapieren geholfen zu haben. Maria E., Frau 

des Beschuldigten E., war schon am 6. Mai 1949 als Zeugin vernommen wor- 
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den. In ihrer Aussage ging sie dabei über die ihres Mannes hinaus. Dieser sei 

seit Kriegsende keiner geregelten Arbeit mehr nachgegangen und habe sein 

Geld durch Schmuggel verdient. Er habe zwischen Frühjahr 1948 und Okto-

ber 1948 ca. 40 Personen illegal über die Grenze transportiert. Es habe sich 

zum grossen Teil um deutsche Staatsbürger, aber auch um Polen, Ungarn, 

Volksdeutsche usw. gehandelt. «Aus den Gesprächen, die geführt wurden, 

konnte ich entnehmen, dass es sich bei den deutschen Staatsbürgern vielfach 

um Kriegsverbrecher, zumindest aber um belastete Nationalsozialisten gehan-

delt hat. Diese Leute wurden meinem Mann von Karl T. in Innsbruck zuge-

führt und hierher verwiesen. Von hieraus fuhren die betreffenden Personen 

mit dem Taxiunternehmer Sepp N. aus Matrei zum Gasthaus Luegg oder Ta-

xer. [...] Von Luegg oder Taxer wurden die Leute von meinem Mann über die 

Grenze geführt. Sie gingen nur einen einfachen Nebenweg und waren meist 

nur eine Stunde unterwegs. Auf italienischem Boden wurden diese Leute von 

Walter Sp. im Wegmacherhaus in der Küche oder im Hühnerstall übernom-

men.» 

Von dort, so schliesst Maria F. diesen Teil, seien sie von Sp. über Mai-

land nach Genua gebracht worden. Wie sie von ihrem Mann wisse, habe der 

Besitzer des Wegmacherhauses für jeden kurzen Aufenthalt unter seinem 

Dach pro Person 1’000 Lire erhalten. Sie habe selbst gesehen, dass die Deut-

schen durchweg mit österreichischen «Viersprachenpässen» versehen gewe-

sen seien. Offenbar handelte es sich bei den «Grenzgängern» mehr um Deut-

sche als um Südtiroler. Der Taxifahrer Rudolf P. hatte schon bei seiner Ver-

nehmung am 11. Mai 1949 erklärt, dass die von ihm «gefahrenen Leute» ih-

rem Dialekt nach «durchweg Reichsdeutsche» gewesen seien. Sie hätten je-

denfalls der Intelligenz angehört. «Es dürfte sich um Ingenieure oder Techni-

ker gehandelt haben.»78 

Schw., der mit seiner Anzeige alles ausgelöst hatte, suchte indessen nach 

einem Ausweg, der ihm den Rückweg von Argentinien in die Heimat öffnete. 

In einem Schreiben, das er im Sommer 1949 (ohne Datum) aus Cordoba an 

die Finanzlandesdirektion Innsbruck richtete, präsentierte er sich als Hilfsor-

gan der Behörde. Er kündigte einen «grossen Menschen- und Devisenschmug- 
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gel» an, wobei er zur Erläuterung Skizzen und Details beifügte, die auf der 

eigenen Kenntnis des illegalen Grenzverkehrs, aber auch auf viel Spekulation 

und Phantasie beruhen. Er ist offenbar enttäuscht, dass sein Angebot, seine 

Erfahrungen mit den österreichischen Behörden zu teilen, ihm noch keinen 

straffreien Weg zurück in die Heimat geebnet hat. Hat er sich nicht gefragt, 

was etwa aus Karl F. geworden war, den er durch seine Anzeige ins Gefängnis 

gebracht hatte? 

Karl F. und zwei weitere inhaftierte Beschuldigte waren am 12. Juni 1949 

auf freien Fuss gesetzt worden, nachdem der Staatsanwalt in Innsbruck am 11. 

Juni 1949 dem Untersuchungsrichter mitgeteilt hatte, dass er, da er zur weite-

ren Verfolgung des Karl E., Karl T. und der Edith K. keinen Grund finde, den 

Antrag stelle, die drei Einsitzenden «zu enthaften» und das Verfahren gegen 

Walter Sp. gemäss § 412 StPO abzubrechen. Er werde die Akten der Bezirks-

hauptmannschaft und der Zollfahndungsstelle abtreten «zur allgemeinen Ahn-

dung der Beschuldigten wegen unerlaubten Grenzübertritts beziehungsweise 

Beihilfe hierzu und wegen Schmuggel». Damit war die Beschuldigung nach § 

3 Verbotsgesetz vom Tisch. Das Verfahren hatte offenbar weder die Beteili-

gung der Inhaftierten an einer NS-Geheimorganisation noch deren Existenz 

erwiesen. 

Am 20. Juli 1949 zieht die Landesgendarmerie Tirol eine vorläufige Bi-

lanz: «Soweit bisher bekannt geworden ist, waren die bisher beanstandeten 

Personen zweifellos Glieder eines gut organisierten Menschenschmuggels 

von Deutschland nach Übersee. Es konnte jedoch kein Beweis dafür erbracht 

werden, dass es sich bei den durchgeschleusten Personen um prominente Mit-

glieder oder Funktionäre der NSDAP gehandelt habe. Es dürfte sich um Aus-

wanderer oder um ehemalige Soldaten gehandelt haben, die in den Nahen 

Osten angeworben wurden.» 

Am 11. Oktober 1949 unterrichtete der Untersuchungsrichter des Lan-

desgerichts Innsbruck die Bezirkshauptmannschaft und die Zollfahndung über 

den Vorgang. Ob von dort die Angelegenheit weiterverfolgt wurde, ist nicht 

bekannt. Der «Strafakt» des Gerichts wurde jedenfalls geschlossen. Aber  
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zwanzig Jahre später forderte das Innenministerium in Wien – Generaldirek-

tion für die öffentliche Sicherheit – den Vorgang 10 Vr 873/49 an. Am 1. Juli 

1969 werden die Akten «nach Einsichtnahme rückgemittelt» In Wien haben 

die Akten inzwischen einen anderen Betreff, einen anderen Namen, erhalten: 

Organisation Odessa. Aber nirgends in den Akten ist davon die Rede. In Wien 

hat Sektionsrat Dr. D. den Vorgang einfach umgetauft. Für ihn gibt es keinen 

Zweifel. Unverzüglich setzt er sich mit seinen Kollegen in Ludwigsburg in 

Verbindung. Die nahe liegende Möglichkeit, dass es sich bei der Fluchthilfe 

um ein kommerzielles Unternehmen handelte, beim Menschenschmuggel um 

ein in Tirol traditionelles Gewerbe, wurde offenbar als zu einfach verworfen. 

Das Odessa-Fieber hatte einen nüchternen Menschen ergriffen. Er ist nicht 

der Einzige geblieben. 

40 



Rom und das Rote Kreuz 

Lässt sich der Grenzübertritt nach Italien ohne Odessa erklären, bleibt doch 

die Frage, wer den Flüchtigen auf dem Weg nach Rom und Genua und von 

dort nach Übersee geholfen hat. Es waren nicht SS-Kameraden der imaginären 

Odessa, sondern nicht zuletzt Vertreter der katholischen Kirche. Oberst Hans-

Ulrich Rudel hat in seinen Memoiren beschrieben, wie er mit seiner Beinpro-

these, nur von einem Geschwaderkameraden begleitet, die italienische Grenze 

auf dem Kamm der Zillertaler Alpen überquerte.79 Er wurde von niemand ver-

folgt oder gesucht. Sein Name stand auf keiner Liste. Aber der Träger der 

höchsten Auszeichnung der Wehrmacht sah in Deutschland für sich keine Zu-

kunft. Ihm ging es nicht darum, in Übersee Zuflucht, sondern in Argentinien 

Arbeit zu finden. Da er legal nicht ausreisen konnte, sah er sich zur illegalen 

Ausreise gezwungen. 

Rudel gedachte in seinen Erinnerungen der Helfer, die ihn auf seinem 

Fluchtweg unterstützt hatten, wobei sich der bekannte Rechtsradikale einer 

ihm geläufigen Sprache bediente. «Man mag sonst zum Katholizismus stehen, 

wie man will. Was in diesen Jahren durch die katholische Kirche, vor allem 

durch einzelne menschlich überragende Persönlichkeiten innerhalb der Kir-

che, an wertvoller Substanz unseres Volkes gerettet worden ist, oft vor dem 

sicheren Tod gerettet worden ist, soll billigerweise unvergessen bleiben! [...] 

Die Kirche liess in eigener Regie sehr viele nach Übersee fahren. So wurde 

dem Rache- und Vergeltungsdurst der wahnsinnig gewordenen Sieger in aller 

Stille im Rahmen des Möglichen entgegengewirkt.»80 

Ähnlich anerkennend hat sich in eigener Sache Adolf Eichmann über die 

katholische Kirche geäussert. «Ich erinnere mich in tiefer Dankbarkeit an die 

Hilfe der Katholischen Kirche bei meiner Flucht aus Europa und entschied 

mich, den katholischen Glauben zu honorieren, indem ich Ehrenmitglied 

wurde.»81 Anders als die saloppe Formulierung behauptet, war allerdings für  
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den ursprünglich evangelischen, später «gottgläubigen» Eichmann der pro 

forma erfolgte «Übertritt» zur katholischen Konfession weniger die Folge als 

die Voraussetzung seiner Flucht. Ohne Eichmanns Versicherung, katholisch 

zu sein, hätte der ungarische Franziskanerpater Eduard Dömöter in Genua sich 

Eichmanns kaum angenommen. Auf italienischem Boden waren anscheinend 

alle Flüchtlinge mit Zielland Argentinien katholischen Glaubens. 

Josef Mengele hat in seiner Fluchtgeschichte nicht nur seinen Transit 

durch beide Teile Tirols, sondern auch seinen Aufenthalt in Genua, seiner 

letzten europäischen Station, beschrieben. Dort wurde er von seinem Kontakt-

mann «Kurt» für seinen Auftritt präpariert. Mit der Identitätskarte aus Brixen 

solle er sich zur Vertretung des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz 

(IKRK) begeben, wo er so argumentieren müsse: «Also Sie wollen einen 

Rote-Kreuz-Pass für die Ausreise nach Argentinien, weil Sie als Südtiroler 

während des Krieges in Deutschland lebten, wegen ungeklärter Nationalität 

weder von Italien noch von Deutschland einen Reisepass erhalten können. 

Dann werde er seinen in Südtirol ausgestellten Ausweis präsentieren. Die 

Dame vom IRK [sic] werde ihm keine Schwierigkeiten machen, da es Auf-

gabe des Roten Kreuzes sei, allen in Not geratenen Menschen ohne ausführ-

liche Recherchen ein Reisedokument zu verschaffen.»82 

«Sehen Sie, so wird das gemacht», beschliesst «Kurt» die Probe. «An-

dreas» stellt anerkennend fest, dass «das Rote Kreuz [...] schon eine sehr dan-

kenswerte Einrichtung» sei, wie aus dem gleichen Grunde «offenbar auch die 

Katholische Kirche». Damit hat Mengele in seiner autobiografischen Darstel-

lung die zwei Institutionen benannt, ohne die seine Flucht nicht möglich ge-

wesen wäre. Aber es gab noch einen Dritten im Bunde. Hatte die Kirche (oder 

doch ihr Vertreter) bei der Ausstellung des Rote-Kreuz-Passes auf den Namen 

Helmut Gregor ahnungslos Bürgschaft geleistet, so geht es jetzt darum, den 

Rote-Kreuz-Pass mit dem Visum des argentinischen Konsulats zu versehen. 

Die vorgeschriebene ärztliche Untersuchung einschliesslich Impfung war al-

lerdings nur eine Formalität. Schliesslich wurden noch 20’000 Lire bei der  

42 



Ausreise fällig, wobei unklar bleibt, ob es sich dabei um eine Gebühr oder um 

Bestechungsgeld handelt. Der Einschiffung steht nichts mehr im Wege. 

Sicher sind nicht alle Reisen so komplikationslos verlaufen, verfügte 

Mengele doch offenbar über erhebliche Mittel. Für die Mehrzahl der Flüchti-

gen führte der Weg nach Genua zumeist über Rom. So auch für Franz Stangl, 

der schon im Untersuchungsgefängnis in Linz davon gehört hatte, dass «beim 

Vatikan in Rom» ein «Bischof Hulda» [sic] katholischen SS-Offizieren ge-

holfen habe.83 Hatte Stangl auch den Namen falsch verstanden, so hatte er mit 

Bischof Hudal die Person benannt, deren Aktivitäten Wiesenthal Jahrzehnte 

später mit der geheimnisvollen Organisation Odessa in Verbindung brachte.84 

Wie Eduard Roschmann, Ghettokommandant von Riga, hatte auch Stangl 

in der römischen Niederlassung der Ordenskongregation der Salvatorianer vor 

den Toren des Vatikans Obdach gefunden. Dort wirkte nach seiner Ankunft 

in Rom Reinhold Kops (alias Juan Maler) als «Bibliothekar» mit dem Auftrag, 

die Österreicher und Deutschen, die an die Klosterpforte klopften, zu überprü-

fen und ihren «Weitertransport zu koordinieren». Für Kops war Bischof Hudal 

«unser aller grosser und guter Freund».85 Dass Kops gleich am Tag seiner 

Ankunft den Weg zu ihm fand, «war so ein kleines Glanzstück der guten Tante 

Anna» aus Meran, die in Rom «eine Relaisstation» in der Person von «Tante 

Paula» unterhielt. «Diese wohnte nur ein paar Schritte von der Deutschen Na-

tionalkirche in der Via dell’ Anima entfernt und sah den Bischof jeden Sonn-

tag. Und es war gut, dass man nicht direkt in das Kirchengrundstück ging, 

sondern zuerst zu ihr, denn es gab an der ,Anima’ auch noch einen Vertreter 

der deutschen Staatsbürger. Das war ein Monsignore Heinemann. Und dieser 

war das gerade Gegenteil von Hudal, verschlossen in seiner Unterhaltung, zu-

rückhaltend bis feindselig Flüchtlingen gegenüber.»86 

Kops berichtete später, dass ihm eines Tages jemand eine Anschrift zu-

gesteckt habe, bei der es möglich sein sollte, eine argentinische «Ausschif-

fungsgenehmigung» zu beantragen. Aus den in Rom befindlichen Personen 

habe er weitere fünf ausgewählt und nach Buenos Aires gemeldet. Schon nach 
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kurzer Zeit habe er die Papiere erhalten. «Ein jeder musste jetzt für sich das 

Geld für die Überfahrt auftreiben.»87 

Der zum Tode verurteilte Kreisleiter Heilig soll sich länger als ein Jahr 

in Santa Maria dell’Anima aufgehalten haben. Tatsache ist, dass er sich am 

15. Dezember 1949 mit einem Brief an Monsignore Bruno Wüstenberg wand-

te, einen der wenigen Deutschen, die in jenen Jahren in der römischen Kurie 

tätig waren. Unterzeichnet war der Brief von «Hans Richwitz», Via della Pace 

20, mit einer Kopie an Bischof Hudal unter der gleichen Adresse. In dem 

Schreiben bezog Heilig sich auf eine Empfehlung von Bischof Hudal, stellte 

sich als «aktiver Hauptmann der ehemaligen deutschen Wehrmacht» vor, ge-

rade aus der englischen Kriegsgefangenschaft entlassen. 

Dann spielte er die antikommunistische Karte aus. Seit Kriegsende sei er 

ohne Nachricht von seinen in der Nähe von Breslau lebenden Angehörigen. 

Um gezielte Nachforschungen nach ihnen anstellen zu können, habe er sich 

in die sowjetische Besatzungszone begeben, wo er aus diesem Grunde in die 

«Ostpolizei» eingetreten sei. Man habe ihn unter Druck gesetzt, der kommu-

nistischen Partei beizutreten, was er abgelehnt habe. «Im August 1949 wurde 

ich in Haft genommen wegen «Sabotage* beim Aufbau der Ostpolizei. Vor 

Überführung in das Gefängnis gelang es mir, aus der Polizeischule Potsdam 

zu entfliehen und in die amerikanisch besetzte Zone Deutschlands zu entkom-

men. Nach mittlerweile erhaltenen Informationen kann ich nur schwerlich da-

mit rechnen, meine Angehörigen wiederzusehen. Ich entschloss mich daher, 

eine sich mir bietende Möglichkeit zu nutzen und den Versuch zu machen, 

über Italien nach Südamerika auszuwandern, zumal für einen ehemaligen Be-

rufsoffizier, der über keinerlei entsprechende Verbindungen verfügt, die be-

ruflichen Aussichten völlig aussichtslos sind.» 

Dann kommt Heilig alias Richwitz zur Sache. Msgr. Prof. Draganovic 

[Vertrauensmann der kroatischen Flüchtlinge in Rom] sei willens und in der 

Lage, ihm die sofortige legale Einreise nach Südamerika zu vermitteln, wenn 

er die für Visum und Passage erforderlichen 350 Dollar stellen könne. Zwei  
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Tage später teilt Wüstenberg Bischof Hudal mit, dass der Vatikan keine Rei-

sehilfe leisten könne.88 Offenbar sah sich auch Hudal dazu nicht in der Lage. 

Hilfe kam schliesslich von einem evangelischen Pfarrer in Buenos Aires, 

den Heilig mit Brief vom 19. Februar 1950 um Hilfe bat, wobei er sich auf eine 

ihm bekannte Schulfreundin des Pfarrers berufen konnte. «Könnten Sie denn 

nicht mal prüfen, ob ich das Geld nicht von irgendeiner Stelle in Argentinien 

als Darlehen bekommen könnte?» Am 28. März 1950 kommt er gegenüber 

Pastor Wilhelm Schön auf sein Anliegen zurück, wobei er feststellt: «Die Zeit 

macht mich mürbe.»89 Am 12. Mai 1950 bedankt sich Heilig beim Pfarrer für 

den in Aussicht gestellten Betrag, den dieser auf das Konto eines kroatischen 

Priesters in Buenos Aires für Msgr. Draganovic einzahlen solle. Was die Her-

kunft des Geldes betrifft, gibt Heiligs Biograf an, dass sich Pastor Schön des-

wegen mit dem «Kameradenwerk» in Verbindung gesetzt habe, das Ende der 

vierziger Jahre von Oberst Rudel in Buenos Aires gegründet worden war. «Das 

,Kameradenwerk’ und Mitglieder der SS-Formation Odessa bewilligten dann 

für Heilig im April 1950 den nötigen Geldbetrag.» Für diese Behauptung, die 

den Pfarrer mit rechtsradikalen Kreisen in Verbindung bringt, fehlt allerdings 

jeder Beweis.90 

Nach seiner Biografie war Pfarrer Schön alles andere als ein Nazi. Dies 

hatte sich 1938 gezeigt, als das antisemitische Kampfblatt Der Stürmer den 

Bekenntnispfarrer der Berliner Gethsemane-Kirche öffentlich diffamierte, als 

Schön ein jüdisches Ehepaar mit Kindern getauft und das getaufte Ehepaar 

christlich getraut hatte.91 Schön war 1936 im Auftrag des Kirchlichen Aussen-

amtes nach Argentinien entsandt, aber schon 1937 als «politisch untragbar» 

nach Deutschland zurückgerufen worden, als er kirchenpolitische Massnah-

men des Dritten Reiches offen kritisierte. Mit einer Deutsch-Argentinierin ver-

heiratet, kehrte er 1948 zu seinen Schwiegereltern nach Buenos Aires zurück. 

Dort schuf sich der eigenwillige Pfarrer ausserhalb des Zusammenschlusses 

der deutschen Evangelischen Gemeinden der La Plata-Synode seine eigene 

Gemeinde, die sich nicht zuletzt um deutsche Emigranten jüdischer Abstam-

mung, aber christlichen Glaubens, bemühte. 
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Schön war offensichtlich eine unkonventionelle Persönlichkeit mit cha-

rismatischen Zügen. Er habe nicht darauf gewartet, dass die «Einwanderer» 

den Weg zu ihm fanden. Schon bei der Ankunft im Hafen von Buenos Aires 

warb Schön deutsche Flüchtlinge und Einwanderer evangelischen Glaubens 

für seine Gemeinde an, die bald 2’000 Personen zählte.92 «Er war schlicht die 

Anlaufstelle für alle evangelischen Emigranten aus Deutschland, aus Polen, 

aus dem Banat, aus Siebenbürgen.» So hat er auch Heilig geholfen. Letztlich 

bleibt es ohne Bedeutung, ob sich Schön die benötigten Mittel in seiner Ge-

meinde oder beim «Kameradenwerk» beschaffte. Seine Motive stehen ausser 

Zweifel. Dass «Kameraden von Odessa» bei der Finanzierung mitgewirkt ha-

ben, entspricht der Odessa zugeschriebenen Rolle. 

Führte im Fall Heilig der Weg nach Argentinien nicht über den katholi-

schen Bischof, sondern über einen evangelischen Pfarrer, so blieb Hudal für 

die meisten doch die erste Adresse. Eine Fülle von Briefen in Hudals Nachlass 

bezeugen die Hoffnungen und Erwartungen, die zahlreiche Flüchtlinge und 

Kriegsgefangene mit seiner Person verbanden. Matteo Sanfilippo, der Hudals 

Papiere im Archiv der Anima ausgewertet hat, kommt zu dem Ergebnis, «dass 

das Gros dieser Dokumente mehr die Auswanderung als die Flucht zum Ge-

genstand hat» und die ehemaligen deutschen Soldaten «sich mehr Sorge um 

die Arbeitslosigkeit als um den Fall des Nazismus machten».93 

In die Geschichtsschreibung ist Hudal jedoch vor allem als «Fluchthelfer 

des Vatikans» eingegangen. In seinen (nach seinem Tod erschienenen) Me-

moiren hat er sich in der Tat der Hilfe gerühmt, die er belasteten Nazis habe 

zukommen lassen. Er begründete seine Hilfe damit, dass der Krieg der Alli-

ierten gegen Deutschland wenig mit Idealen, viel aber mit rivalisierenden 

wirtschaftlichen Interessen zu tun gehabt habe. «Alle diese Erfahrungen des 

Krieges haben mich schliesslich veranlasst, nach 1945 meine ganze karitative 

Arbeit in erster Linie den früheren Angehörigen des NS und Faschismus, be-

sonders den sogenannten «Kriegsverbrechern zu weihen, die von Kommuni-

sten und «christlichen Demokraten verfolgt wurden, oft mit Mitteln, deren  
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Abb. 3: Bischof Alois Hudal, Rektor von Santa Maria delïAnima in Rom. 

Methoden sich nur wenig von manchen ihrer Gegner von gestern unterschie-

den haben; obwohl diese Angeklagten vielfach persönlich ganz schuldlos, nur 

die durchführenden Organe der Befehle ihnen übergeordneter Stellen und so 

das Sühneopfer für grosse Fehlentwicklungen des Systems waren. Hier zu 

helfen, manchen zu retten [...] war in diesen Zeiten die selbstverständliche 

Forderung eines wahren Christentums. [...] Über diese letzte geleistete Hilfe, 

die mir bald an der römischen Kurie den Titel eines «nazistischen, faschisti-

schen Bischofs» eintrug – troppo tedesco –, bin ich schliesslich als untragbar 

für die Vatikanpolitik gefallen. Ich danke aber dem Herrgott, dass Er mir die 

Augen geöffnet hat und auch die unverdiente Gabe geschenkt hat, viele Opfer 

der Nachkriegszeit [...] besucht und getröstet und nicht wenige mit falschen 

Ausweispapieren ihren Peinigern durch die Flucht in glücklichere Länder ent-

rissen zu haben.»94 
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Publizisten und Historiker sahen in Hudal durchweg den Gehilfen eines 

Papstes, der durch sein Schweigen zum Holocaust nicht die Möglichkeiten 

genutzt habe, die ihm seine moralische Autorität zur Verfügung stellte.95 Nach 

dem Krieg, so die Kritiker, habe «der Vatikan» die Flucht der Täter begünstigt 

und sie so der Strafverfolgung entzogen. In diesem Zusammenhang wird re-

gelmässig auf Hudal und seine Aktivitäten verwiesen. Hudal wird dabei zur 

Klammer, die den Vatikan mit der «Fluchthilfeorganisation Odessa» verbin-

det.96 

Auch bei Hudal ist es notwendig, zwischen Tatsachen und Legenden zu 

unterscheiden. Hudal war eine schillernde Persönlichkeit, seine Aktivitäten 

waren sowohl vor wie nach 1945 äusserst umstritten. 1885 in Graz geboren, 

Professor der Theologie an der Universität seiner Geburtsstadt, wurde er 1923 

zum Rektor des deutschen Priesterkollegs Santa Maria dell’Anima (der deut-

schen «Nationalkirche») in Rom ernannt und 1933 zum Titularbischof von 

Elea geweiht. Als Österreicher «grossdeutscher» Gesinnung hat er die Teilung 

der Deutschen in zwei Staaten (Deutschland und Österreich) als unnatürlich 

empfunden. Mit dem Nationalsozialismus fühlte sich Hudal durch die ge-

meinsame Bejahung von Volkstum und Nation verbunden. Es war nicht zu-

letzt die Furcht vor dem Bolschewismus, die ihn in die Nähe der NS-Bewe-

gung führte. 

In seinen 1936 erschienenen «Grundlagen des Nationalsozialismus» un-

terschied Hudal zwischen positiven und negativen Elementen der NS-Welt-

anschauung und einzelnen Flügeln der NSDAP. Er sah in einer «Synthese des 

vom Rassenwahn und der Religionsfeindschaft gereinigten Nationalismus 

und des von marxistischer Ideologie befreiten Sozialismus und einer sich auf 

das rein ,Religiöse’ beschränkenden Kirche die einzige Lösung».97 Er lebte in 

der Vorstellung, den Nationalsozialismus «taufen» zu können. Dabei scheute 

er die öffentliche Auseinandersetzung mit Alfred Rosenberg, dem «Chefideo-

logen» der Partei, nicht. In einem Schreiben an den Kardinalsekretär des Hl. 

Offiziums wies Hudal nachdrücklich auf die Gefahren der «modernen Ras-

sen- und Blutlehre in Deutschland und Österreich» hin. Es war Hudal, der 

zwischen 1934 und 1937 die Kurie zu einer grundsätzlichen Auseinanderset-

zung mit den «Zeitirrtümern» und einem «Syllabus gegen den Rassismus» zu 
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bewegen suchte.98 Aber Hudal zögerte auch nicht, antisemitische Formulie-

rungen zu verwenden, die sich von denen der Partei wenig unterschieden.99 

Für die meisten Katholiken war er der «Hoftheologe» der Partei oder der 

«braune Bischof». War er der Katholischen Kirche zu «braun», war er ande-

rerseits den Nazis zu «schwarz». In Deutschland wurden seine «Grundlagen 

des Nationalsozialismus» zuerst zugelassen, dann schnell aus dem Verkehr 

gezogen. In Wien erteilte Hudals Freund, Erzbischof Innitzer, dem Buch die 

kirchliche Druckerlaubnis, während sich der Vatikan im Oktober 1936 von 

Hudals Veröffentlichung distanzierte. Nur mit Rücksicht auf den Bischofs-

rang des Verfassers entging das Werk der Indizierung.100 

Letztlich sass Hudal zwischen zwei Stühlen. Im Vatikan wurde er durch 

sein «appeasement» gegenüber der NS-Bewegung zunehmend zur persona 

non grata, auch wenn Pius XI. und Pius XII. es vermieden, öffentlich gegen 

ihn Stellung zu beziehen. Ein guter Kenner der vatikanischen Archive, P. 

Robert Graham SJ, hat aus seinen Erkenntnissen den Schluss gezogen, dass 

Bischof Hudal während des Krieges über keinen Zugang zum Papst oder zum 

Kardinalstaatssekretär verfügte und an der Formulierung der vatikanischen 

Politik nicht beteiligt war.101 Aber auch in NS-Kreisen wurde er von denen 

kritisch beurteilt, die seinen Bemühungen um eine Synthese von «Deutschtum 

und Glaube» zunächst positiv gegenüberstanden. Am 7. August 1940 lehnte 

der Reichsminister für kirchliche Angelegenheiten die devisenrechtlich erfor-

derliche Genehmigung zur Überweisung von 10’000 Reichsmark an das Prie-

sterkolleg der Anima mit folgender Begründung ab: «Der Leiter des Kollegs, 

Bischof Hudal, ist eine politisch durchaus nicht vertrauenswürdige, vielmehr 

letzten Endes für das nationalsozialistische Deutschland sehr gefährliche Per-

sönlichkeit. Er ist auch Mitglied der Kongregation des Hl. Offiziums. Sein 

Buch ,Die Grundlagen des Nationalsozialismus’, das die Bewegung des Füh-

rers vollkommen falsch sieht und verfälschen wollte, musste im Reich verbo-

ten werden.»102 

Auf der Höhe des Kriegs bediente sich der Vatikan Hudals als Kommu-

nikationskanal. Als die Sicherheitspolizei im Oktober 1943 daran ging, die rö- 
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mischen Juden zu deportieren, erinnerte sich Pius XII. an Hudals Kontakte. 

Am 16. Oktober 1943 schrieb Hudal an den deutschen Stadtkommandanten 

General Stahel, er habe aus der unmittelbaren Umgebung des Heiligen Vaters 

erfahren, «dass heute Morgen die Verhaftungen von Juden italienischer 

Staatsangehörigkeit begonnen hätten. Im Interesse des friedlichen Einverneh-

mens zwischen Vatikan und deutschem Militärkommando [...] bitte ich viel-

mals, eine Order zu geben, dass in Rom und Umgebung diese Verhaftungen 

sofort eingestellt werden. Das deutsche Ansehen im Ausland erfordert eine 

solche Massnahme und auch die Gefahr, dass der Papst öffentlich dagegen 

Stellung nehmen wird». Im Hinblick auf die Kriegslage fügte Hudal hinzu: 

«Da in nicht zu ferner Zeit das Reich gewiss den Vatikan für bestimmte Auf-

träge bemühen dürfte [...], würde der grossen Sache unserer lieben deutschen 

Heimat überaus geschadet, wenn diese Judenverhaftungen zu einem Dissens 

mit dem Vatikan führen [...] müssten.»103 General Stahel verwies auf die Zu-

ständigkeit der SS. Aber auch die Einschaltung des Auswärtigen Amts durch 

seine beiden Vertretungen in Rom führte in Berlin offenbar nicht zu dem er-

wünschten Ergebnis.104 

Bei der «Judenrazzia» am 16. Oktober 1943 waren in Rom 1‘259 Perso-

nen verhaftet worden, von denen 1‘007 nach Auschwitz deportiert wurden. 

Die Mehrheit der rund 8’000 römischen Juden entging diesem Schicksal. «Wo 

die vatikanische Diplomatie versagte, war die kirchliche Hilfeleistung umso 

wirksamer. [...] Allein in Rom wurden über 4’000 Juden in Klöstern, Kongre-

gationen, Pfarreien und im Vatikan selbst vor der Verfolgung versteckt.»105 

In einer «Vortragsnotiz» des Auswärtigen Amts vom 4. Dezember 1943 heisst 

es, dass nach Mitteilung des Reichssicherheitshauptamts «die vom Reichsfüh-

rer SS befohlene Aktion zur Erfassung der italienischen Juden bisher zu kei-

nem nennenswerten Ergebnis geführt [hat], da durch die von verschiedener 

Seite erfolgten Einsprüche die erforderlichen Schritte so lange hinausgezögert 

worden seien, bis die Mehrzahl der Juden Gelegenheit hatte, sich Verstecke 

in kleinen Dörfern etc. zu suchen».106 
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Dass Hudals Botschaft etwas bewirkte, ist wenig wahrscheinlich.107 Er hat 

jedoch nicht gezögert, der päpstlichen Bitte zu entsprechen, wobei er die Ar-

gumentation von sich aus verstärkte. Belegt ist, dass er in der «Anima» wäh-

rend des Krieges Amerikanern, Engländern und Juden Schutz bot. «Hudal half 

Juden, bevor er je SS-Männern half.» So haben sich nach dem Krieg unver-

dächtige Zeugen geäussert.108 

Trotz der Episode vom Oktober 1943 blieb der Vatikan gegenüber Hudal 

bei seiner kritisch-ambivalenten Haltung. Als Hudal sich nach der Besetzung 

Süditaliens und der Einnahme Roms anbot, «im Namen des Papstes» die deut-

schen und österreichischen Kriegsgefangenen in ihren Lagern zu besuchen, 

wurde ihm im Auftrag des Papstes von Msgr. Montini bedeutet, dass er dies 

lediglich in seinem eigenen Namen unternehmen möge.109 Andererseits hatte 

der Vatikan noch während des Krieges Hudal die Leitung der österreichischen 

Abteilung des Päpstlichen Hilfswerks für die Gefangenen- und Flüchtlingsfür-

sorge’ übertragen. Auch den Deutschen stand nach Kriegsende ein eigenes Ko-

mitee mit Prälat Heinemann und dem Geistlichen Carlo Bayer zur Verfügung, 

was Hudal jedoch nicht hinderte, sich auch der «Reichsdeutschen» anzuneh-

men.110 Insgesamt verfügte das Päpstliche Hilfswerk (PCA) über 22 nationale 

Komitees, die Gefangenen, Flüchtlingen und Auswanderern halfen. 

In einem Bericht der US-Botschaft in Rom vom 15. Mai 1947, der nach 

seinem Verfasser als La Vista-Report bekannt geworden ist, werden diese Ko-

mitees als «Relief or Welfare Organisations» bezeichnet, die «illegale Aus-

wanderung betreiben oder im Verdacht stehen, sie zu betreiben». Ohne Bezug 

zum Vatikan werden in dem Bericht aber auch acht jüdische Organisationen 

aufgeführt, die vor allem die illegale Auswanderung nach Palästina zur Auf-

gabe hatten.111 

La Vista hatte für seine umfangreiche Recherche mit allen einschlägigen 

Institutionen Verbindung aufgenommen, um sich ein zuverlässiges Bild der 

Wanderungs- und Fluchtbewegung zu verschaffen. Dabei bediente er sich auch 

der Hilfe von Personen, die sich diesen Stellen als Flüchtlinge oder Auswan- 
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Abb. 4:  Seite 1 des Berichts des zur US-Botschaft in Rom abgeordneten Juristen 

Vincent La Vista vom 15.5.1947 wegen «illegaler Emigration» über Italien 

und Rom. 
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Abb. 5:  Annex zum La Vista-Report mit Liste der vom Vatikan geförderten Auswan-

dererkomitees, wobei Hudal dem österreichischen, Heinemann dem deutschen 

und Benedetto dem der konvertierten Juden zugeordnet ist. 
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derer präsentierten. Alle nationalen Hilfsorganisationen arbeiteten eng mit 

dem Internationalen Komitee vom Roten Kreuz zusammen, um ihre Klientel 

mit Reisepapieren zu versorgen.112 La Vista berichtet, dass es in Italien «eine 

allgemeine Wanderung heimatloser Personen aller Glaubensrichtungen und 

politischer Anschauungen gebe, die sich aus unterschiedlichen Gründen zu 

unterschiedlichen Zielen bewegten». Ihre Zahl sei nicht zu bestimmen, werde 

von den einen auf über 100’000, von anderen auf eine Million Personen ge-

schätzt. Angesichts dieser wandernden Massen war den italienischen Behör-

den daran gelegen, die Auswanderung nicht durch bürokratische Hemmnisse 

zu erschweren. Der Vatikan aber sei daran interessiert, allen unabhängig von 

Nationalität und politischem Bekenntnis zu helfen, sofern sie «prokatholisch» 

und «antikommunistisch» seien. Auf jene Länder, in denen die katholische 

Kirche ein «kontrollierender oder dominierender Faktor» sei, habe der Vati-

kan, so heisst es im La Vista-Bericht, einen solchen Druck ausgeübt, dass die 

Auslandsvertretungen dieser Länder die Aufnahme früherer «Nazis und Fa-

schisten» fast zu bevorzugen schienen, solange es sich dabei um Antikommu-

nisten handelte. «Das ist jedenfalls in Rom gegenwärtig die Praxis an den la-

teinamerikanischen Konsulaten und Missionen.»113 Auch wenn der Verfasser 

den Einfluss des Vatikans vielleicht überschätzt, so ist an der engen Zusam-

menarbeit von katholischer Kirche, Rotem Kreuz und bestimmten lateiname-

rikanischen Auslandsvertretungen nicht zu zweifeln. 

Aus dem La Vista-Report ist die europäische Dimension des Flüchtlings-

problems ersichtlich. Auch die illegale jüdische Emigration nach Palästina 

spielt in dem Bericht eine erhebliche Rolle. Aber er erwähnt auch «grosse 

Gruppen von Nazideutschen», die sich in Italien Identitätspapiere besorgten, 

um sich über Genua und Barcelona nach Argentinien, Mexiko und Kuba ab-

zusetzen. Im Zeichen des Kalten Krieges schien die Flucht dieser Gruppen 

jedoch für La Vista kein vordringliches Thema. Der Verfasser ist vielmehr 

über die grosse Zahl «kommunistischer Agenten» unter den Flüchtlingen aus 

Mittel- und Osteuropa besorgt, deren Zahl er auf nicht weniger als 10% der 

Gesamtzahl an «Auswanderern» schätzt.114 
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Die grosse Zahl derer, die über das Transitland Italien nach Übersee 

strebten, hat in jenen Jahren die Kapazität der beteiligten Stellen aufs Äusser-

ste belastet. Unter den rund 12 Millionen Deutschen und Volksdeutschen, die 

man nach 1945 als Flüchtlinge oder Heimatvertriebene registrierte, waren 

zahlreiche daran interessiert, dem zerstörten Europa den Rücken zu kehren. 

1,8 Millionen «displaced persons» befanden sich im September 1945 in 

Deutschland, die zum grösseren Teil nicht beabsichtigten, in ihre Heimatlän-

der zurückzukehren.115 Zahlreiche Angehörige ost- und südosteuropäischer 

Staaten, die im Krieg mit den Deutschen zusammengearbeitet hatten, waren 

vor der Rache der kommunistischen Machthaber in den Westen geflohen. 

Hinzu kam die Zahl derer, die allen Grund hatten, sich der alliierten Strafver-

folgung zu entziehen. 

Für alle wurde Italien zum Wartesaal auf dem Weg zu einer neuen Be-

stimmung. Alle, die über keine Reisepapiere verfügten oder von ihrem Aus-

weis keinen Gebrauch zu machen wünschten, waren auf das Reisedokument 

des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz (IKRK) angewiesen, das 

praktisch als «Passersatz» diente. Inhaltlich beruhte es auf den Angaben der 

Antragsteller, worauf das IKRK-Dokument selbst verweist: «Dieses Doku-

ment wurde auf Ersuchen des Inhabers ausgestellt, der erklärt, weder einen 

gewöhnlichen noch einen provisorischen Pass zu besitzen, noch sich einen 

solchen beschaffen zu können. Dieses Dokument besagt nichts Endgültiges 

über die Staatsangehörigkeit des Inhabers, die dadurch überhaupt nicht berührt 

wird. Der unterzeichnende Delegierte des Internationalen Komitees vom Ro-

ten Kreuz erklärt, er habe dieses Schriftstück ausgestellt, um dem Inhaber zu 

gestatten, seine Anwesenheit an diesem Orte zu rechtfertigen und ihm die so-

fortige oder spätere Rückkehr in sein Ursprungsland oder seine Auswande-

rung zu erleichtern. Er [der Delegierte] bestätigt, von ihm [dem Inhaber] nach-

stehende Angaben über seine Personalien erhalten zu haben.»116 

Unter den gegebenen Umständen sei eine Überprüfung der Identität der 

Antragsteller nicht möglich gewesen, erläuterte Gertrude Dupuis-Marstaller, 
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die Vertreterin des IKRK in Rom, im Rückblick. Es habe Zeiten gegeben, wo 

man an die 500 Identitätspapiere pro Tag ausgestellt habe. «Sie waren nie 

dazu bestimmt gewesen, als Pässe zu dienen; sie sollten lediglich als ein Mit-

tel der Legitimation dienen, das dem Inhaber gleichzeitig ermöglichen würde, 

von Italien aus zu seinem nächsten und hoffentlich bleibenden Wohnsitz zu 

gelangen. Sehen Sie, was zu diesem Zeitpunkt wichtig – nein, absolut not-

wendig – war, war, die Tausenden von Flüchtlingen, die sich in Rom aufge-

staut hatten, weiterzuleiten. Italien hatte selbst zu dieser Zeit ungeheure ad-

ministrative und wirtschaftliche Schwierigkeiten, und es war unerlässlich, 

diese Flut von Menschen in Bewegung zu halten.»117 

Natürlich, so die IKRK-Delegierte, habe man sich manches Mal gefragt, 

wer die Personen gewesen seien, denen man geholfen habe. «Aber man 

konnte buchstäblich nichts tun. Es gab so viele, die Hilfe brauchten; die prak-

tischen Schwierigkeiten, denen wir uns gegenübersahen, spotteten fast jeder 

Beschreibung. Letzten Endes waren wir schliesslich eine ,Hilfsorganisation‘ 

und nicht Detektive. Am Ende war das Wichtigste, denen zu helfen, die legi-

tim Anrecht auf unsere Hilfe hatten [...] natürlich, wenn einem die richtigen 

Quellen zur Verfügung gestanden hätten und man die Zeit und das Personal 

gehabt hätte, um Nachforschungen anzustellen oder sogar nur über einige 

Fälle nachzudenken, dann hätte es viele Zweifel gegeben – wir redeten oft 

darüber. Aber wie es nun einmal war, fragten wir immer bestimmte Fragen, 

aber wussten ganz genau, dass wir die Antworten nicht wirklich überprüfen 

konnten. Deshalb, wenn es Zeugen gab, einfach irgendjemanden, der bestä-

tigte, was jemand gesagt sagte, oder vor allem, – wie es besonders oft in Fällen 

dieser Art von Leuten geschah, von denen Sie sprechen –, wenn ihre Antwor-

ten von einem Mitglied des Klerus bestätigt oder dafür gebürgt wurde, dann 

wurden diese angenommen. Wie konnten wir uns weigern, das Wort von Prie-

stern zu akzeptieren.»118 

Im Prinzip, so Frau Dupuis-Marstaller, habe jeder im Büro selbst seinen 

Antrag stellen müssen. «Aber wenn der Bischof Hudal darum bat, dass einige 

von den ,laisser passer’ nach seinen Angaben ausgefüllt werden sollten – ich 
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weiss es nicht, ob er es getan hat, aber er hätte es tun können und mag es auch 

getan haben – die dann, um gültig zu sein, nur noch der Unterschrift des Inha-

bers bedurften, und wenn er darum bat, dass man sie ihm schicken möge [...] 

naja, dann hat man sie ihm wahrscheinlich geschickt. Es war für ihn verhält-

nismässig einfach, das zu erreichen: er war schliesslich ein Bischof, vergessen 

Sie das nicht; das hat geholfen – es hatte eine Wirkung.»119 

Auch Carlo [Karl] Bayer von der deutschen Sektion des Päpstlichen 

Hilfswerks hat diejenigen, die bei ihm Hilfe suchten, mit dem IKRK in Ver-

bindung gebracht. Bayer, der später als erster Generalsekretär der Caritas In-

ternationalis hohes Ansehen genoss, hatte vor dem Krieg am Collegium Ger-

manicum Theologie studiert und während des Krieges als Dolmetscher bei der 

Luftwaffe Dienst geleistet. Jahrzehnte später hat er im Gespräch mit Gitta 

Sereny die «Flüchtlingswelle» beschrieben, die sich nach dem Krieg in Rich-

tung Rom bewegte. «Diese umfasste Staatsbürger vieler Länder, die sich in 

Italien in Kriegsgefangenenlagern und sonstwo befanden und nicht in ihre von 

den Kommunisten beherrschten Heimatländer zurückkehren wollten: deut-

sche Kriegsgefangene, von denen einige vielleicht nach Hause wollten, die 

meisten aber zu dieser Zeit nicht; die polnische Anders-Armee; die russische 

Wlassow-Armee [inklusive 10’000-15’000 Ukrainer]; eine grosse Anzahl von 

fliehenden Jugoslawen, Rumänen, Ungarn und Österreichern – und dann na-

türlich die relativ kleine Gruppe von SS-Leuten, die Sie besonders interes-

siert.»120 

Bayer half denen, die seine Hilfe erbaten, «ohne politische Kriminalistik 

zu betreiben», wie er gesagt haben soll.121 Natürlich habe man Fragen zur 

Identität gestellt. «Aber gleichzeitig hatten wir nicht die geringste Möglich-

keit, die Antwort zu überprüfen. In Rom konnte man zu dieser Zeit jede Art 

von Papieren und Informationen kaufen. Wenn uns ein Mann erzählen wollte, 

er sei in Viareggio geboren – egal, ob er tatsächlich in Berlin geboren war und 

kein Wort Italienisch sprechen konnte – so brauchte er nur auf die Strasse hin-

unterzugehen und hätte Dutzende von Italienern gefunden, die bereit waren,  
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auf einen ganzen Stapel von Bibeln zu schwören, dass er in Viareggio geboren 

sei – für hundert Lire.»122 

Anders als Hudal war Bayer keiner Sympathien für den Nationalsozia-

lismus verdächtig, was auch für P. Anton Weber vom Pallottiner-Orden galt. 

Als Vertreter des Raphaels-Vereins, der Auswandererfürsorge der Katholi-

schen Kirche, hat er sich vor und während des Krieges jüdischer Emigranten 

angenommen.123 Nach dem Krieg ermöglichte er deutschen Auswanderern 

und Flüchtlingen die Ausreise nach Übersee. Dem Gespräch, das Serenyi mit 

ihm führte, könnte man entnehmen, dass der Pallottinerpater Eichmann «her-

ausgeholfen» habe, allerdings ohne seine Identität zu kennen. «Ja», so zitiert 

ihn Sereny, «jemand, der sich Richard Klement nannte, kam zu mir. Er sagte, 

er käme aus Ostdeutschland, und wollte nicht nach dort zurückkehren, um un-

ter den Bolschewiken zu leben; also half ich ihm.» Im gleichen Gespräch ver-

wies Weber auf die Bedingungen seiner Arbeit und bezog sich dabei auch auf 

den fraglichen Fall: «Ja, aber wenn ein Mann, der Klement heisst, zu mir kam, 

und sagte, das sei sein Name – und Papiere hatte, das zu beweisen –, und Sie 

können sicher sein, dass diese Leute die ersten waren, die einwandfrei ausse-

hende Papiere hatten – und es kam vielleicht noch jemand mit ihm, um seine 

Geschichte zu bestätigen – wie um alles in der Welt konnte ich wissen, dass 

er jemand anders war?»124 

In der Tat zeigen seine Antworten den Pallottinerpater eher als arglos 

hilfsbereiten Menschen denn als mitwissenden Komplizen. Aber es stellt sich 

auch die Frage, wie authentisch Sereny das Gespräch wiedergibt. Denn sie 

unterhielt sich nicht nur mit Weber, sondern zur gleichen Zeit auch mit Carlo 

Bayer über das Fluchtthema. Christian Heidrich, Bayers Biograf, hält bei der 

«Auswertung dieser Quelle» Vorsicht für geboten, «denn die Recherchen 

Serenys sind vielfach unpräzise oder schlicht unkorrekt», was der Verfasser 

mit einigen Fakten belegt. Aber seine Kritik bezieht sich nur auf inhaltliche 

Mängel. Auch aus «formalen Gesichtspunkten» sei es schwierig, den Sereny-

Text einzuschätzen, da die britische Autorin in ihrem Bericht «permanent zwi-

schen erzählenden (manchmal fabulierenden) Teilen und einer Art direkter  
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Rede» wechsle und Bayer «in einer so saloppen Sprache reden lasse, dass es 

schwer zu glauben ist, dass es tatsächlich die Originalrede» sei.125 

Die meisten Autoren haben Eichmanns Flucht vor allem mit Hudal in 

Verbindung gebracht, was dieser 1961 gegenüber der Presse auf seine Weise 

kommentierte: «Was den Fall Eichmann betrifft, so kann ich mich beim besten 

Willen nach so langen Jahren nicht mehr erinnern. Nach 1945 kamen an man-

chen Tagen mehr als vierzig Personen zu mir [ins Kolleg der Anima]. Dies 

waren Flüchtlinge mit Nansenpässen oder Ausweisen des Roten Kreuzes, die 

zuerst in Genf, dann in Mailand ausgestellt wurden. All diese Flüchtlinge er-

klärten, als Antikommunisten von den Sowjets verfolgt und in grosser Lebens-

gefahr zu sein. Ich als Priester bin weder Polizist noch Gendarm und meine 

Pflicht als Christ war, in jener verworrenen Zeit zu retten, was zu retten war, 

auch um zu verhindern, dass die mittellosen Leute in Rom blieben, wo sie 

hauptsächlich gefährlich werden konnten. Ich kann weder behaupten noch 

leugnen, dass unter jenen Flüchtlingen auch Eichmann war, weil mir keiner 

seine Vergangenheit im Dritten Reich gebeichtet hat und weil man ausserdem 

zu der Zeit keine Fotographien von Eichmann kannte.»126 

Eichmann hatte, wie sich aus den Unterlagen des IKRK-Büros in Genua 

ergibt, seinen Ausweis am 1. Juni 1950 in Genua erhalten. Aus dem Bericht, 

den er in seiner Zelle in Jerusalem schrieb, geht hervor, dass er sich von Süd-

tirol direkt nach Genua begab, Rom wird nicht erwähnt. Es ist damit äusserst 

unwahrscheinlich, dass Hudal oder Weber Eichmann persönlich trafen. Da 

Eichmann über alle Unterlagen verfügte, gab es für ihn keinen Anlass für eine 

Reise nach Rom.127 

Als Hudal sich zu Eichmann äusserte, lebte er schon lange im «Exil». 

1950 hatte der Vatikan das österreichische Hilfskomitee geschlossen und Hu-

dal damit die Grundlage seiner Tätigkeit entzogen. 1952 wurde er gezwungen, 

als Rektor von Santa Maria dell’Anima abzudanken. Er zog sich nach 

Grottaferrata zurück, wo er voller Bitterkeit seine Memoiren verfasste. Sie ha-

ben das Bild Hudals in der Nachwelt geprägt.128 Seine erst nach seinem Tod 

erschienenen «Römischen Tagebücher» sind das geistige Testament eines 

Mannes, der sich schwertat, einzugestehen, sich in der Beurteilung des Natio- 
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nalsozialismus gründlich geirrt zu haben. Aber nicht der politische Irrtum ist 

das Problem, sondern seine Verstocktheit, hielt er doch bis zuletzt die Straf-

verfolgung belasteter Nazis für eine Racheaktion der Sieger. 

Hudal ist späteren Generationen als zentrale Figur «vatikanischer Flucht-

hilfe» für NS-Verbrecher in Erinnerung geblieben. Dabei war er weder ein 

«Komplize» der imaginären Odessa noch eine «Vertrauensperson» des Paps-

tes. Sicher hat Hudal das Gewicht seiner Stellung im Päpstlichen Hilfswerk 

genutzt, um Flüchtigen Unterkunft und Kontakte zum IKRK zu verschaffen. 

Nach dem Selbstverständnis der Katholischen Kirche war dabei die Identität 

derer, die Hilfe erbaten, ohne Bedeutung. Dem IKRK ging es seinerseits 

darum, mit möglichst geringem administrativem Aufwand «blockierten und 

hilfsbedürftigen Personen Reisemöglichkeiten zu gewähren», wobei das Ko-

mitee einen beträchtlichen Spielraum für Missbrauch in Kauf nahm.129 Das 

IKRK arbeitete dabei nicht nur mit der Katholischen Kirche, sondern einer 

Vielzahl von Institutionen in unterschiedlichen Ländern zusammen. Wer von 

Italien nach Argentinien wollte und über keine Identitätspapiere verfügte, 

hatte gar keine Wahl, «denn die argentinischen Konsulate in Paris, Rom und 

Shanghai akzeptieren beim Fehlen eines nationalen Passes nur die Reisedoku-

mente des IKRK».130 Auf einen Rote-Kreuz-Pass waren in jenen Jahren nicht 

nur belastete Deutsche, sondern auch bona fide Auswanderer angewiesen, da 

erst mit der Gründung der Bundesrepublik Deutschland Reisepässe ausgestellt 

werden konnten. Das Reisepapier des IKRK (titre de voyage) diente dazu, die 

Rückführung von heimatlosen oder vertriebenen Personen zu erleichtern oder 

es ihnen zu ermöglichen, in ein Land ihrer Wahl auszuwandern, aber auch, 

ihre Anwesenheit an ihrem gegenwärtigen Aufenthaltsort zu rechtfertigen, 

wohin sie die Kriegsereignisse verschlagen hatten. Voraussetzung für die 

Ausstellung des Resedokuments waren das Fehlen eines gültigen Reisepasses 

und die Unmöglichkeit, sich einen solchen zu besorgen, die Genehmigung des 

Aufenthaltslandes, das Land verlassen zu dürfen, sowie die Zusicherung eines 

Visums seitens des Aufnahmelandes.131 
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Fehlten gültige nationale Identitätspapiere, konnte die Identität durch 

Aussagen Dritter bestätigt werden. Die Autorität von Vertretern der Katholi-

schen Kirche konnte sich in diesen Fällen beim IKRK als nützlich erweisen. 

Die Pontificia Commissione di Assistenza stellte Identitätsbescheinigungen 

aus, die die römische Vertretung des IKRK als Grundlage für die Ausstellung 

eines Reisedokuments akzeptierte.132 Angesichts des offenkundigen Miss-

brauchs hat La Vista in seinem Bericht den US-Behörden nahegelegt, auf eine 

Einstellung der «passport services» des IKRK hinzuwirken und Massnahmen 

gegen die refugee agencies empfohlen, die sich an illegaler Auswanderung 

betätigten. Man solle sich darüber hinaus in Zusammenarbeit mit den italieni-

schen Behörden um das Problem «gefährlicher Flüchtlinge» kümmern.133 

Für den US-Geheimdienst, dem La Vista zugearbeitet haben dürfte, han-

delte es sich bei der «Auswanderung» nach Argentinien um ein internationales 

Phänomen, bei dem IKRK und Vatikan zusammenwirkten. Für den Staatssi-

cherheitsdienst der DDR hatte der Fluchtvorgang noch andere Aspekte. In sei-

nen Akten hat sich ein Dossier erhalten, das aus dem Jahr 1961 stammt und 

den Erkenntnisstand enthält, über den die Stasi zu diesem Zeitpunkt ver-

fügte.134 Aber es ging dem Staatssicherheitsdienst weniger darum, Daten zu 

sammeln, als sie operativ zu nutzen. Objekt ist der Vatikan, den man als Boll-

werk des Antikommunismus begreift und wegen seiner angeblichen Verbin-

dungen zu Nazi-Organisationen zu diskreditieren sucht. In diesem Szenario 

erscheint der Vatikan als Nachfolger und Partner der Schleuserorganisationen 

«Spinne» und «Odessa». Letztere arbeite eng mit den «im Vatikan vorhande-

nen Agenten des faschistischen Geheimdienstes» zusammen, zu deren «direk-

ten Agenten» unter anderen der «österreichische Bischof Hudal», der «Jesui-

tenpater Heinemann», der Kapuzinerpater Benedetti und der «Prämonstraten-

serpater Weber» zählten. 135 Während in Genua und Rom die Kardinäle Siri 

und Micara Odessa und die Fluchtbewegung aktiv unterstützten, seien auch 

der «Jesuitenpater Bormann» und «Avery Dulles» als Helfer am «Schleu-

sungsprozess» beteiligt, wobei das Dokument Martin Bormann jun., Herz-Je- 

61 



su-Missionar, als Sohn des Leiters der Parteikanzlei, Avery Dulles als Sohn 

des Chefs des US-Geheimdiensts identifiziert.136 

Durch Unterstützung «dieser Agenten» sei eine Reihe von Personen, un-

ter ihnen 30-40 Offiziere der Einsatzgruppe Ohlendorf, illegal in Rom unter-

gebracht worden. «Über Odessa» sei auch «die Schleusung Eichmanns über 

Rom, Genua nach Südamerika» erfolgt. Auch hierfür wird Simon Wiesenthal, 

«Angehöriger des israelischen Geheimdienstes», als Zeuge benannt. Dass 

Wiesenthal für die Stasi eine wichtige Quelle ist, lässt sich im Detail belegen, 

übernimmt doch die Stasi sogar die Falschangaben, die sich bei Wiesenthal 

finden. Schon bei Wiesenthal ist Pater Weber Mitglied des Prämonstratenser-

ordens, während er in Wirklichkeit dem Pallottinerorden angehörte. Pater 

«Benedetti» ordneten Wiesenthal wie Stasi richtig dem Kapuzinerorden zu, 

aber beide nennen ihn fälschlich Benedetti. In Wirklichkeit war er in Rom als 

Pater Benedetto bekannt, was der italienischen Form des Ordensnamens 

Benoit des gebürtigen Franzosen entspricht. Er hat sich während des Krieges 

im Vatikan in einem Masse für die Rettung jüdischer Flüchtlinge engagiert, 

dass er von den Spitzen der Hierarchie ermahnt werden musste, mit «grösster 

Umsicht»zu Werke zu gehen.137 Wegen seines Einsatzes hat man ihn in seiner 

französischen Heimat auch den «Père des Juifs»genannt. Bei Wiesenthal zählt 

er wie auch im Stasidokument mit Pater Weber und Bischof Hudal zu denen, 

die bei der «Schleusung» Eichmanns mitgewirkt haben.138 

Es sind vor allem die Person Hudals und die Institution des Jesuitenor-

dens, auf die sich das Interesse des Staatssicherheitsdienstes richtet. In seiner 

Sicht bekleidete Hudal als Bischof, Consultor der Konzilskongregation und 

des Hl. Offiziums «im Vatikan wichtige Funktionen». Bis vor einigen Jahren 

sei er Rektor des Collegium Santa Maria dell’Anima, «der Anima-Universität 

in Rom» gewesen, die das Dokument als «Schule zur Vorbereitung der Arbeit 

der katholischen Priester in Deutschland» bezeichnet.139 Schon zu Beginn der 

Machtübernahme habe er sich «auf die Position der Faschisten und ihrer 

Theorien» gestützt. 
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Abb. 6: Stasi-Unterlagen mit Hinweisen auf Kontakte der NS-Führung zum Vatikan, 
zur Strassburger Konferenz und zu deutschen Tarnfirmen im Ausland 
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Abb. 7: Stasi-Papier mit Liste der «Agenten des faschistischen Geheimdienstes im Vatikan. 
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Abb. 8:  Stasi-Unterlagen zu vatikanischen Helfern bei der «Schleusung» von  
NS-Flüchtigen ins Ausland über Italien und Rom. 
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Nach Beendigung des Zweiten Weltkriegs habe Hudal seine Stellung als 

Rektor der Anima und als «höherer Kleriker» ausgenutzt, um deutsche und 

österreichische Naziführer in Sicherheit zu bringen. Mit der in Westdeutsch-

land existierenden «Bruderschaft», einer Sammlungsbewegung ehemaliger 

Naziführer, habe er ihnen in der Anima Zuflucht gewährt und zu «vatikani-

schen» Pässen verhülfen, damit sie sich in südamerikanischen Staaten und an-

derswo «legalisieren» konnten. «Beim Vatikan befasste sich Hudal nach 1945 

vordringlich mit der Auswahl und Schulung des Führungsnachwuchses des 

Jesuitenordens. In seinem Auftrag stellten die Ausgebildeten die Verbindung 

zu ehemaligen Faschisten in Westdeutschland her. Die Mitglieder des Jesui-

tenordens waren zum Teil als Seelsorger in die alliierten Internierungs- und 

Gefangenenlager geschickt worden, mit dem Ziel, deren Flucht vorzubereiten 

und zu organisieren. Neben Eichmann sollen so die ehemaligen Gauleiter 

Lauterbacher, Überreither [sic], Hofer, von Alvensleben und andere über Ita-

lien nach Südamerika und andere Staaten ihren Fluchtweg genommen ha-

ben.»140 

Nach einem auf den 15. Juni 1961 datierten Stasi-Dokument wird der 

Prozess der «Schleusung» von Naziverbrechern auf Absprachen von Pius XII. 

mit Botschafter von Weizsäcker (1944) und SS-Obergruppenführer Karl 

Wolff (am 10. 5. 1944) zurückgeführt.141 Schon zu diesem Zeitpunkt hätten 

die Initiatoren der «Endlösung der Judenfrage» die «strategische Absetzbe-

wegung via Rom» geplant. Weder in den Tagebüchern des Vatikanbotschaf-

ters noch in den Akten der Vatikanbotschaft ist hierüber etwas zu finden. 

Weizsäckers Termine mit dem Papst galten anderen Themen. Richtig ist, dass 

der «Höchste SS- und Polizeiführer Italien», SS-Obergruppenführer Karl 

Wolff, in der Tat am 10. Mai 1944 von Pius XII. in Privataudienz empfangen 

wurde, was wohl vom Generaloberen der Salvatorianer, Pankratius Pfeiffer, 

arrangiert worden war. 

Ist auch der Inhalt des Gesprächs nicht bekannt, so deutet einiges darauf 

hin, dass in dem Gespräch Fragen behandelt wurden, die angesichts des Vor-

rückens der Alliierten auf Rom die Schonung der Stadt und den Status des 

Vatikanstaats berührten. Vielleicht hat Wolff auch die Möglichkeit einer Frie- 
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densvermittlung durch den Papst sondiert, auch wenn er dazu über keinen Auf-

trag verfügte. Gegenstand des Gesprächs war in jedem Fall die vom Papst er-

betene Freilassung des von den Deutschen inhaftierten Juristen Giulano 

Vassili, der als Folge der Intervention kurz vor dem Einmarsch der Alliierten 

aus der Gestapohaft entlassen wurde.142 Nach dem Krieg ist Wolff ver-

schiedentlich auf seinen Termin mit dem Papst eingegangen, ohne je über die 

Substanz des Gesprächs etwas verlauten zu lassen.143 Aber die Vorstellung, 

Wolff und Pius XII. hätten bei diesem Treffen ein Arrangement über die 

«Schleusung» von Nazigrössen ins Ausland getroffen, ist ebenso unglaubwür-

dig wie unbelegt. 

Gleiches gilt für die sonstigen Angaben zur Fluchthilfe, die sich an Wie-

senthal orientieren. Im Herbst 1945 sei, so heisst es im Stasidokument weiter, 

«Die Spinne» gegründet worden, deren Aufgabe es gewesen sei, die Schleu-

sung gefährdeter Personen durchzuführen, die sich der von Wiesenthal «iden-

tifizierten» Fluchtlinien bedienten. Nachfolgeorganisation der 1949 aufgelö-

sten «Spinne» aber sei die Organisation Odessa gewesen, die seit 1948 das 

Fluchtnetz der «Spinne» betreute. «Erst einmal in Italien, brauchte sich nie-

mand über mangelnde Hilfsbereitschaft und mangelndes Verständnis zu be-

klagen. Hohe katholische Würdenträger mit Unterstützung vatikanischer Ein-

richtungen wetteiferten geradezu ‚behilflich’ sein zu dürfen.» 

Dann folgen die schon bekannten Hinweise über die Zusammenarbeit va-

tikanischer Stellen mit der Organisation Odessa, die nach den Angaben der 

Stasi nur bis 1954 bestanden hat. Während der letzten Jahre ihrer Existenz 

seien jedoch mit Unterstützung kirchlicher Kreise «nationale Organisationen 

in Österreich und in der Bundesrepublik» gebildet worden. In Österreich habe 

das «Soziale Friedenswerk» führende Mitarbeiter des RSHA betreut. In der 

Bundesrepublik seien zur gleichen Zeit die HIAG, die «Hilfsorganisation auf 

Gegenseitigkeit», sowie die von Prinzessin Helene Elisabeth von Isenburg ge-

leitete ‚Stille Hilfe‘ gegründet worden: «Von der ,Stillen Hilfe’ betreut wurden 

u.a. auch die wieder im aktiven Dienst befindlichen Speidel, Heusinger, Heye, 
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Röttiger, Kammhuber und Hauser.»144 Damit werden Angehörige der Bun-

deswehrführung belastet, die schon in der Wehrmacht höhere Stellungen ein-

genommen hatten. Über die Art der «Betreuung» wird nichts gesagt. Aber es 

genügt, die Generäle in die Nähe der «Stillen Hilfe», diese in die Nähe von 

Odessa zu rücken, wie es Wiesenthal tat, der nicht daran zweifelte, dass die 

‚Stille Hilfe‘ in jedem Fall «im Dienste von Odessa» stand. 

Auch andere Autoren haben die ‚Stille Hilfe‘ regelmässig mit organisier-

ter Fluchthilfe in Zusammenhang gebracht, wenn ihnen für die Existenz von 

Odessa die Beweise fehlten. Dabei liegen keine Erkenntnisse vor, dass sich 

die ‚Stille Hilfe‘ je auf diesem Gebiet betätigt hätte. «Eingehende Beobach-

tungen der Sicherheitsbehörden haben keine Anhaltspunkte für diesen Ver-

dacht ergeben», stellte 1966 der Vizepräsident des Bundesamtes für Verfas-

sungsschutz fest.145 Alles spricht dafür, dass sich die Aktivitäten des eingetra-

genen Vereins auf die satzungsmässigen Ziele beschränkten, «in stiller Hilfe 

allen denjenigen [zu] helfen, die infolge der Verhältnisse der Kriegs- und 

Nachkriegszeit durch Gefangennahme, Internierung oder ähnliche, von ihnen 

persönlich nicht zu vertretende, Umstände ihre Freiheit verloren haben».146 

Damit sind die NS-Täter allerdings auf eine Weise umschrieben, die sie als 

Opfer erscheinen lassen. Die Tätigkeit der «Stillen Hilfe» hat sich sicher in 

einem legalen Rahmen bewegt. Aber in ihrer Mentalität blieb sie offenbar 

früheren Zeiten verhaftet. 

Operatives Ziel des Staatssicherheitsdienstes aber war nicht die ‚Stille 

Hilfe‘ oder die Bundeswehr, sondern die Verbindung von «Vatikan und Fa-

schismus». Vom 15. Juni 1961 datiert ein Strategieplan der Hauptabteilung 

V/4 «zur Durchführung von Störmassnahmen zur Förderung eines Differen-

zierungsprozesses in der katholischen Kirche». Das Papier geht davon aus, 

dass die katholische Hierarchie sich, ausgelöst durch den Eichmann-Prozess, 

darum bemühe, ihre Zusammenarbeit mit den «faschistischen Organisatio-

nen» zu verschweigen und aus der Gegnerschaft einzelner katholischer Geist-

licher gegen den Faschismus «ein System der Gegnerschaft der gesamten ka- 
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tholischen Kirche zu machen». In der Voruntersuchung zum Prozess seien in 

der internationalen Presse Veröffentlichungen erschienen, «nach denen hö-

here Kleriker des Vatikans die Flucht von Eichmann und anderen Faschisten 

nach Südamerika unterstützten»: «Dieses Reagieren der katholischen Kirche 

zeigt, dass ein empfindlicher Nerv getroffen wurde. Um vorzubeugen und zur 

Vertuschung ihrer Dienste für den Faschismus bemüht sich die kath. Kirche, 

ihre ‚antifaschistische Tätigkeit’ betont in den Vordergrund zu stellen. Die 

Notwendigkeit solcher Aktionen erwächst für die Hierarchie jedoch auch aus 

der Situation, dass sich innerhalb der kath. Kirche ein Differenzierungspro-

zess, besonders unter den Laien, bemerkbar macht, der sich gegen die poli-

tisch-klerikalen Kräfte und deren Unterstützung des Militarismus und der 

Atomkriegsstrategie richtet.»147 

Die Hauptabteilung schlug daher die «Durchführung einer inoffiziellen 

Aktion in grossem Umfang von längerer Dauer zur Forcierung des Differen-

zierungsvorganges innerhalb der kath. Kirche» vor. Durch die Veröffentli-

chung von Dokumenten über die profaschistische Politik einzelner katholi-

scher Persönlichkeiten und Organisationen sollte dabei eine breite Diskussion 

innerhalb der katholischen Kirche ausgelöst werden. Die Veröffentlichung der 

Dokumente zielte zunächst auf die «Darstellung des Schleusungsprozesses fa-

schistischer Personen nach 1945 durch Nazi-Fluchtorganisationen mit Hilfe 

katholischer bezw. vatikanischer Hilfsorganisationen». Dann sollten die vor-

handenen Archivmaterialien faschistisch staatlicher Organisationen ausge-

wertet werden, um eine Dokumentation «über die Zusammenarbeit katholi-

scher Organisationen und Personen mit faschistischen staatlichen und politi-

schen Organisationen» zu erstellen. Schliesslich wurde die «Auswerter-

gruppe» beauftragt, die in der linkssozialistischen Zeitung LAvanti erschie-

nene Artikelserie «I Nazisti sono fra noi» (Die Nazis sind unter uns) zu be-

schaffen, zu übersetzen und als Broschüre zu veröffentlichen. Vorgeschlagen 

wurde die Unterstützung einer in der DDR erscheinenden katholischen Zeit-

schrift, bei der über «inoffizielle Quellen» die «Möglichkeit der Einfluss-

nahme auf den Inhalt und den progressiven Charakter der Zeitschrift gegeben» 
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ist. Die zu erarbeitenden Dokumentationen sollten in Westdeutschland an 

«linkskatholische Kreise und Publikationen wie z.B. ,Die andere Zeitung’, 

‚Spiegel’ usw.» versandt und in der DDR bei katholischen Geistlichen und 

Laien verbreitet werden: «Die Wirkung der Aktion auf die katholische Hier-

archie und die verschiedenen sozialen und politischen Gruppierungen in der 

kath. Kirche werden durch inoffizielle Mitarbeiter der Referate II und IV fest-

gestellt, ausgewertet und bei der Bearbeitung weiterer Sendungen berücksich-

tigt.»148 

Der Massnahmenkatalog scheint ebenso schwach wie die ihm zugrunde 

liegende Analyse, die im Wesentlichen auf Wiesenthal und ähnlichen Quellen 

beruht. Es ist nicht bekannt, ob die Aktion in der vorgesehenen Form verwirk-

licht wurde und wie die «inoffiziellen Mitarbeiter» ihre Ergebnisse gegebe-

nenfalls bewerteten. Die behauptete Verbindung des Vatikans zu NS-Flucht-

hilfeorganisationen ist ein ständiges Thema der DDR-Propaganda geblieben. 

Das Vatikan-Thema wurde jedoch im Laufe der sechziger Jahre durch den 

Mythos von der «Strassburger Konferenz» überlagert. 

70 



Die Geheimkonferenz von Strassburg 

In Wiesenthals Darstellung verfügte Odessa für seine Fluchtoperationen nicht 

nur über die geeigneten Männer, sondern auch über die notwendigen Mittel. 

Finanziert wurden die Fluchtaktivitäten vom «Bormanngold» oder dem «Na-

zischatz» den man rechtzeitig in Deutschland versteckt oder ins Ausland ge-

schaffte hatte. Auf rund vier Milliarden Goldmark hat Wiesenthal das Vermö-

gen geschätzt, das die Nazis verstecken oder beiseite schaffen konnten, um 

mit einem Teil dieses Vermögens «die grösste Fluchtorganisation der Weltge-

schichte aufzubauen».149 Suchten die einen das Geheimnis des «Nazigoldes» 

in der Tiefe des Toplitzsees oder im Ausseer Land, so ist für andere die Ge-

schichte des «Nazischatzes» eng mit der legendären «Strassburger Konfe-

renz» vom 10. August 1944 im Hotel Maison Rouge in Strassburg verbunden. 

Für den US-Publizisten Carl Oglesby ist Martin Bormann die treibende 

Kraft der Konferenz gewesen: «Bormann kam zu dem Schluss, dass die ein-

zige Hoffnung der Nazis, die militärische Niederlage zu überleben, in ihren 

eigenen Ressourcen lag, insbesondere im Zusammenhalt von Zehntausenden 

von SS-Männern, auf die im Falle der Kapitulation nur der Galgen wartete.» 

Er habe die ersten Massnahmen der grossen Naziflucht eingeleitet. Zunächst 

galt es, den enormen Nazischatz aus Europa herauszubringen und sicher an-

zulegen. Ganze Industrieanlagen mussten ausser Landes geschafft werden, 

Schlüsselfirmen der Nazis im Ausland angesiedelt werden, um sie vor Repa-

rationsforderungen zu schützen. «Zehntausende von Nazi-Kriegsverbrechern, 

die meisten von ihnen Mitglieder der SS, brauchten Hilfe, um Deutschland zu 

verlassen und sicheren Unterschlupf in vorbereiteten Siedlungen und deut-

schen Kolonien im Ausland zu finden. Um diese Aufgaben in Angriff zu neh-

men, rief Bormann im August 1944 ein geheimes Treffen deutscher Industri-

eller in einem Strassburger Hotel zusammen.»150 
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Rena und Thomas Giefer, die Oglesby in ihrer «Dokumentation» über 

die Fluchtwege der Nazis ausführlich zitieren, scheinen sich nicht ganz sicher, 

ob es Bormann war, der die Konferenz organisierte, halten dies jedoch für 

eine «recht plausible» Spekulation: «Eins ist allerdings sicher. Das Treffen 

der deutschen Industrievertreter in Strassburg hat damals wirklich stattgefun-

den und hier wurde tatsächlich die Infrastruktur für die spätere Flucht, das 

Untertauchen und das Überleben tausender Nazis in Südamerika, Asien und 

Afrika, aber auch in den USA, Grossbritannien, Kanada und Australien vor-

bereitet [...]. Als Ergebnis dieser Konferenz wurden tatsächlich grosse Geld-

beträge, geheime Devisen und Goldschätze ins Ausland transferiert. Auf-

grund amerikanischer Erhebungen wurden nach dem Krieg 750 Firmen im 

neutralen Ausland festgestellt, bei denen die Vermutung nahelag, dass sie mit 

Hilfe des deutschen Fluchtkapitals gegründet oder aufgekauft wurden. Davon 

214 in der Schweiz, 112 in Spanien, 98 in Argentinien, 58 in Portugal, 35 in 

der Türkei und der Rest in anderen Staaten.»151 

Kronzeuge der Autoren ist Simon Wiesenthal, der zu dem Schluss ge-

kommen sei, dass aus den erwähnten finanziellen Quellen später auch die 

«Rattenlinien» der geheimen Nazifluchtorganisationen finanziert worden 

seien.152 Giefer beziehen sich dabei auf Wiesenthals 1967 erschienenes Buch 

«Doch die Mörder leben».153 Dort wird Odessa jedoch nicht allein aus den ins 

Ausland transferierten Beträgen finanziert: «Hinzu kamen Beträge aus eige-

nen Geschäften der Odessa: Schrott wurde per Schiff nach Tanger und Syrien 

verfrachtet, und Waffen, die aus amerikanischen Arsenalen in Deutschland 

stammten, wurden von Odessa-Kurieren in den Nahen Osten geschmuggelt. 

Odessa unternahm noch vieles andere. Ihre Kontaktleute besorgten Import- 

und Export-Genehmigungen und schafften Kriegsmaterial durch Löcher im 

,Eisernen Vorhang’. (Eines dieser Löcher war Wien. Von wo aus man Roh-

stoffe in die nahe gelegene Tschechoslowakei lieferte.) Odessa war eine Or-

ganisation findiger Berufsschieber.»154 

Seit Wiesenthal 1961 die «Strassburger Konferenz» zum Thema machte, 

spielt sie in seiner Argumentation eine wichtige Rolle. Ziel der Konferenz im 
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Abb. 9: Das Hotel «Maison Rouge» in Strassburg 

 «Maison Rouge» sei es gewesen, einen Teil des Nazi-Vermögens ins Ausland 

zu schaffen, um es nicht in alliierte Hände fallen zu lassen. Die Liste der Ver-

mögensverwalter im Ausland sei das «wichtigste Geheimnis des Dritten Rei-

ches». Wiesenthal zieht daraus den Schluss: «Die Flucht vieler Nazis nach 

dem Kriege nach Spanien und Südamerika hat bewiesen, dass den Geflüchte-

ten oder der Organisation, die die Flucht ermöglichte und die Flüchtlinge mit 

falschen Papieren versorgte, die Depositare im Ausland bekannt waren.»155 

Im Jahr 1967 wird die Geschichte fortgeführt. Im Juni 1965 habe sich die 

«Internationale Union der Widerstandskämpfer und Deportierten» (U.I.R.D.) 

in Strassburg versammelt, «und zwar mit Absicht im Hotel Maison Rouge, wo 

1944 die Nazi-Wirtschaftskapitäne ihre Ränke schmiedeten». Dort wurde, wie 

Wiesenthal berichtet, «die forcierte Forschung nach den verlagerten Naziver-

mögenswerten beschlossen». Als im November 1965 unter der Schirmherr-

schaft des belgischen Aussenministers Paul Henri Spaak in Brüssel die Kon-

ferenz der «Europäischen Widerstandskämpfer» (U.R.P.E) stattfand, gaben 

die Konferenzteilnehmer im Protokoll der Hoffnung Ausdruck, «dass die Su- 
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che der U.R.P.E. nach den Geheimfonds, welche von den Nazis vor der Kapi-

tulation versteckt wurden, erfolgreich sein wird».156 

An anderer Stelle förderte Wiesenthal neue Details zu Tage. Der Vorsit-

zende der Strassburger Konferenz, Dr. Scheid von den «Herrmannsdorf-Wer-

ken» [sic], habe vor den Teilnehmern mit grosser Offenheit erklärt, dass die 

Schlacht um Frankreich verloren sei und die deutsche Industrie sich darauf 

einstellen müsse, dass der Krieg nicht mehr gewonnen werden könne. Von 

daher sei es notwendig, «Massnahmen für einen wirtschaftlichen Nachkriegs-

feldzug» zu ergreifen. «Zu diesem Zweck muss jeder Industrielle Kontakt und 

Verbindungen mit ausländischen Firmen suchen und anknüpfen; aber nur al-

lein für sich und ohne den Verdacht auf sich zu lenken. Ausserdem ist auf 

finanzpolitischem Gebiet der Boden für eine Kreditaufnahme grossen Stils 

nach dem Krieg vorzubereiten. Aber damit nicht genug, müssen die Industri-

ellen sich auch selbst darauf gefasst machen, die Partei zu finanzieren, die 

gezwungen sein wird, unter Grund zu gehen.»157 

Als Teilnehmer der Konferenz werden 1967 nicht näher identifizierte 

Vertreter führender deutscher Rüstungskonzerne, hohe Beamte des «Kriegs-

ministeriums» [sic] und des Rüstungsministeriums erwähnt. 1988, einund-

zwanzig Jahre später, erinnert sich Wiesenthal an weitere Einzelheiten der 

streng geheimen Konferenz. Der Konferenzvorsitzende, der Keramikindustri-

elle und Amtsgruppenleiter im Speer-Ministerium Dr. Scheid, wird jetzt als 

SS-Obergruppenführer bezeichnet. Dann identifiziert Wiesenthal die wichtig-

sten der anwesenden Personen: «Ohne das Wissen Hitlers und Himmlers, die 

noch immer an den Endsieg glaubten, sassen hier eine Reihe von Industriellen 

und Geldleuten zusammen, die genau wussten, dass der Krieg, an dem sie so 

lange verdient hatten, verloren war: der Kohlebaron Emil Kirdorf, der Stahl-

magnat Fritz Thyssen, Georg von Schnitzler von den IG-Farben, Gustav 

Krupp von Bohlen und Halbach, der Kölner Bankier Georg von Schroeder.»158 

Eine Überprüfung der Namen und Personen belegt die Phantastik der Ge-

schichte. Gustav Krupp von Bohlen und Halbach wäre immerhin schon 74  
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Jahre alt gewesen, hätte er an der Konferenz teilgenommen. Er war seit Jahren 

krank und im Zustand fortschreitender Senilität; die Verantwortung für die 

Firma hatte er schon im November 1943 seinem Sohn Alfried übergeben. Der 

«Kohlebaron» Kirdorf war bereits 1938 verstorben. Der Stahlmagnat Fritz 

Thyssen befand sich während der Konferenz als Häftling im KZ Sachsenhau-

sen.159 

Jorge Camarasa hat in Buenos Aires die Geschichte der «Strassburger 

Konferenz» um weitere Details bereichert. An dem 48-stündigen Treffen hät-

ten insgesamt 77 Personen teilgenommen, die «den Kern der Machtstruktur 

Nazideutschlands» verkörperten. In «Panzerzügen und eindrucksvollen Li-

mousinen» seien die persönlichen Vertreter von Bormann, Speer und Canaris 

erschienen, wobei dem argentinischen Verfasser entgangen ist, dass sich Ad-

miral Canaris seit Anfang August 1944 im SS-Gewahrsam befand. Wenn auch 

der Geldtransfer ins Ausland eines der wichtigsten Themen der Konferenz ge-

wesen sei, so hätten die Teilnehmer zugleich detaillierte Pläne für die Flucht 

der Parteigrössen nach Spanien, in den Nahen Osten und nach Argentinien 

entworfen.160 

Hatte in der Darstellung Wiesenthals die Konferenz hinter dem Rücken 

Hitlers und Himmlers stattgefunden, so ist bei anderen Autoren Bormann 

selbst die zentrale Figur des Treffens. Allerdings, so der frühere NS-Funktio-

när Werner Brockdorff, sei die Konferenz zum Ärger Bormanns nicht in der 

von ihm erhofften Weise verlaufen, da sich nur die «zweite Garnitur» der In-

dustrie eingefunden habe.161 Für Brockdorff ist die Konferenz Teil der Flucht-

vorbereitungen Bormanns und seiner Bemühungen, für die Zeit nach dem 

Krieg die Voraussetzungen für die Finanzierung einer illegalen NSDAP zu 

schaffen. Auch der amerikanische Autor Glenn B. Infield verbindet Martin 

Bormann eng mit der Konferenz, mit deren Umsetzung der Reichsleiter den 

SS-Obersturmbannführer Otto Skorzeny und den früheren Reichsbankchef 

Hjalmar Schacht betraut habe. Während Skorzeny für den Transfer des Na-

zischatzes ins neutrale Ausland verantwortlich zeichnen sollte, habe Schacht 

die Industrie bei der Verheimlichung ihres Auslandsvermögens zu beraten. 
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Nach seiner Flucht nach Madrid sei Skorzeny zur zentralen Figur von Odessa 

geworden, die eine Doppelstrategie betrieben habe. War die «Spinne» für die 

Fluchthilfe zuständig, vertrat die legale HIAG im politischen Raum die In-

teressen der SS-Kameraden. So ist es in Infields 1981 erschienener Skorzeny-

Biografie zu lesen.162 

Die Geschichte der «Strassburger Konferenz» ist ein weiteres Beispiel 

für die Entstehung einer Legende. Wie bei den meisten Legenden gibt es auch 

hier einen historischen Kern: den Bericht eines französischen Informanten, 

den der Assistant Chief of Staff des Alliierten Hauptquartiers (SHAEF) am 7. 

November 1944 im Intelligence Report Nr. 188 zusammenfasst und bewer-

tet.163 Nach jenem Bericht hat am 10. August 1944 im Hotel «Rotes Haus» 

jene Konferenz stattgefunden, auf die sich Wiesenthal und andere Quellen 

beziehen. Unter dem Vorsitz des SS-Obergruppenführers Dr. Scheid sollen an 

der Konferenz u.a.15 namentlich bezeichnete Vertreter führender deutscher 

Rüstungsfirmen sowie je ein Vertreter des Rüstungsministeriums und des 

Oberkommandos der Marine teilgenommen haben. 

Der Vorsitzende der Konferenz wird mit den Worten zitiert, dass die 

Schlacht um Frankreich verloren sei und der Krieg nicht mehr gewonnen wer-

den könne. Umso notwendiger sei es, Vorsorge für die Zeit nach dem Krieg 

zu treffen. In einem kleineren Kreis habe man unter Leitung eines Dr. Bosse 

vom Rüstungsministerium konkrete Massnahmen für den Eventualfall be-

sprochen. Die Industrie müsse sich darauf einstellen, die Partei im Untergrund 

zu finanzieren. Die Regierung würde von jetzt an der Industrie grosse Beträge 

zur Verfügung stellen, damit sie nach dem Krieg im Ausland über entspre-

chende finanzielle Ressourcen verfüge. «Im Ausland existierende finanzielle 

Reserven sind der Partei zur Verfügung zu stellen, damit nach der Niederlage 

wieder ein starkes Deutsches Reich erstehen könne.» Im Übrigen gehe die 

Partei davon aus, dass nach der Niederlage Deutschlands eine Reihe ihrer be-

kanntesten Führer als Kriegsverbrecher verurteilt würden. In Zusammenarbeit 

mit der Industrie werde die Partei weniger herausragende, jedoch sehr wich- 
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Abb. 10:  Bericht des US-Geheimdienstes zur Strassburger Konferenz, hier datiert 
17.11.1944, S. 1. 
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tige Mitglieder in deutschen Unternehmen als technische Experten oder An-

gehörige der Forschungs- und Konstruktionsbüros platzieren. 

Der Bericht zirkuliert im Stab von SHAEF und wird dem Befehlshaber 

der Alliierten Streitkräfte, Dwight D. Eisenhower, vorgelegt, der ihn als «in-

teresting document» bezeichnet.164 

Als sich im Juni 1945 ein Unterausschuss des Committee on Military 

Affairs des US-Senats mit der «Elimination of German Resources for War» 

beschäftigt, präsentiert Senator Harley M. Kilgore den Geheimdienstbericht 

als Indiz oder Beweis für eine nach wie vor von Deutschland ausgehende po-

tenzielle Bedrohung.165 Wenig später wird das Dokument in Auszügen vom 

früheren Finanzminister Henry Morgenthau Jr. in seinem Buch «Germany is 

our Problem» veröffentlicht und so einem grösseren Kreis bekannt. Morgent-

hau geht es schon vor Kriegsende darum, einen dritten Weltkrieg zu verhin-

dern. Dazu erscheint es ihm notwendig, die deutsche Wirtschaft zu zerschla-

gen, um Deutschland strukturell kriegsunfähig zu machen. Der Geheimdienst-

bericht über die Strassburger Konferenz musste ihn elektrisieren, schien er 

doch zu beweisen, dass die Deutschen schon dabei waren, nach dem verlore-

nen Krieg ihre Rückkehr in die Weltpolitik vorzubereiten. Da Präsident Roo-

sevelt den 1944 konzipierten «Morgenthau-Plan» nicht akzeptierte und Roo-

sevelts Nachfolger Truman Morgenthau noch vor der Potsdamer Konferenz 

als Finanzminister entliess, warnte dieser mit den Mitteln der Publizistik vor 

einem deutschen «come back».166 

Dann verliert sich die Spur der Konferenz im Dunklen, bis Wiesenthal 

sich 1961 des Themas annimmt. Wenig später bemächtigt sich die DDR der 

Thematik. In einer Stasi-Akte von 1961 wird in einem grösseren Zusammen-

hang die Konferenz erwähnt, bei der «zwei Fragen beraten» worden seien: 

«Transferierung des Vermögens des RSHA in das neutrale bezw. alliierte 

Ausland» und die «Schleusung gefährdeter Personen über Italien und die 

Schweiz.»167 1 962 erwähnt der als Journalist getarnte Major im Stasi-Dienst 

Julius Mader in seinem im «Deutschen Militärverlag» erschienenen Werk 

über Skorzeny die «Geheimkonferenz» von Strassburg, «in der im Beisein  
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Himmlers hinter gepolsterten Türen» die Verlagerung des Restschatzes der 

Nazis dem Sicherheitsdienst der SS übertragen worden sei. 

Mader wurde seit 1962 als «Offizier im besonderen Einsatz» im Ministe-

rium für Staatssicherheit (Bereich Agitation) geführt. Sein Arbeitsgebiet war 

die «Entlarvung Bonner Nazis, feindlicher Pläne, Provokationsabsichten und 

feindlicher Geheimdienste».168 Drei Jahre nach dieser ersten Veröffentli-

chung, 1965, hat Mader in einer Publikation über den «Banditenschatz» der 

Nazis die Konferenzgeschichte thematisch erweitert und feuilletonistisch gar-

niert. Wichtig ist ihm ihre politische Bewertung. «Was über die Beschlüsse 

der Strassburg-Konferenz an die Öffentlichkeit drang, war kaum mehr als das, 

was hier angeführt worden ist. Sie hatte jedoch schwerwiegende Folgen. Das, 

was im Herbst des vorletzten Kriegsjahres Spitzenkräfte der deutschen Gross-

industrie, der Wehrmacht, des Hitlerstaates und besonders der Nazipartei über 

die Erbschaft von Hitlers geheimen Devisen-, Gold- und Waffenschatz berie-

ten und als verbindlich vereinbarten, ist ein bis heute nicht abgeschlossenes 

Kapitel faschistischer Vergangenheit.»169 

Diese Vergangenheit aber reicht in die Gegenwart hinein, denn: «Das 

staatsmonopolistische System des Bonner Staates trat das Erbe des Hitlerfa-

schismus an, die Strasbourger [sic] Beschlüsse haben gefährliche Früchte ge-

tragen.»170 Die Kontinuität der NS-Eliten und des Monopolkapitalismus in der 

Bundesrepublik wird auch zum Thema der «Arbeitsgemeinschaft ehemaliger 

Offiziere», die 1969 in ihrem Mitteilungsblatt die Strassburger Konferenz als 

ein «Kettenglied in den Bemühungen der Monopolherren» qualifiziert, um 

«ein einheitliches Programm für eine Nachkriegspolitik zu entwickeln», 

wobei diese in ihre Erwägungen «sogar eine Unterstützung der Nazipartei 

auch nach einer Niederlage» einbezogen hätten.171 Als Quelle nennt der Ver-

fasser Morgenthau, Wiesenthal, Mader und «den westdeutschen Publizisten 

Bernt Engelmann», den er abschliessend zitiert: «Überall, wo grosse Entschei-

dungen fallen, wo Milliarden zu verdienen sind, oder doch die Weichen der 

wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Entwicklung so gestellt werden, dass 

einem weiteren Vermögens- und Machtzuwachs der Multimillionäre nichts im 
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Wege steht, befinden sich die wichtigsten Schalthebel in den Händen der Kon-

zernherren selbst oder ihrer Freunde und Manager. Sie haben die Weichen auf 

einen neuen Krieg bereits gestellt. Das Signal gaben sie bereits auf der Kon-

ferenz in Strassburg.»172 

Schon 1968 hatte das Ministerium für Staatssicherheit der DDR be-

schlossen, die Strassburger Konferenz zu agitatorischen Zwecken zu nutzen. 

Am 15. Februar 1968 beriet die zuständige Abteilung die «Durchführung ak-

tiver Massnahmen auf der Grundlage von dokumentarischem Material», 

wobei zehn Vorhaben aufgelistet werden. Für eine «grössere Massnahme ge-

gen die neonazistische Entwicklung in Westdeutschland» werden Daten und 

Dokumente auch für das Projekt «Strassburger Konferenz» benötigt, das man 

wie folgt beschreibt: «Zusammenkunft von NS-Grössen und Industriellen 

zum Thema: Sicherung des SS-Vermögens für die Zeit nach dem Kriege. Teil-

nehmer und Dokumente zum gesamten Komplex. Konkrete Angaben über die 

gegenwärtige Existenz einiger führender SS-Leute (z.B. Six, Winkelmann, 

Lorenz – ehemaliger Schwiegersohn von Springer – u.a.) Termin Juni 1968.» 

Am 6. September 1968 wird der Stand der Materialbeschaffung für die 

einzelnen Projekte erörtert. Während einige Aufgaben erfüllt werden konnten 

(so die Beschaffung der Liste des «Freundeskreises» des Reichsführers SS), 

ist das Ergebnis bei der Strassburger Konferenz enttäuschend, wie sich aus 

dem Ergebnisprotokoll der Sitzung ergibt: «Genossen Knaust wurde mitge-

teilt, dass die Forschung und Materialbeschaffung zur Konferenz von Strass-

burg sehr schwierig und langwierig ist, da diese Konferenz 1944 äusserst kon-

spirativ und abgedeckt durchgeführt wurde. Es sollte erwogen werden, hier 

eine gemeinsame Arbeitsgruppe aus erfahrenen Mitarbeitern zu bilden, die 

sich über längere Zeit mit der Bearbeitung dieses Vorgangs beschäftigt. Gen. 

Knaust wird dies Genossen Generalleutnant Wolf vorschlagen, gez. Stolze, 

Oberleutnant.»173 

Während die Stasi mit den Mitteln des Geheimdienstes recherchiert, setzt 

sich in der Öffentlichkeit die Diskussion um die Strassburger Konferenz fort, 
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wobei aus einem bisher publizistisch behandelten Thema jetzt «Wissenschaft» 

wird. In der in Ostberlin erscheinenden Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 

(ZfG) ordnen die Autoren eines Beitrags 1971 die Konferenz von Strassburg 

in die «Europapläne des deutschen Imperialismus im Zweiten Weltkrieg» 

ein.174 Für das Verfasserkollektiv ist die Konferenz die taktische Variante ei-

ner «Generalkonzeption» die darauf gerichtet ist, «die Machtgrundlagen des 

deutschen Imperialismus über die nicht mehr zu verhindernde militärische 

Niederlage hinweg zu erhalten». Die Beweise sind dürftig, werden doch hier-

für wieder Wiesenthal und die erwähnte Arbeit von Scheel herangezogen, der 

seinerseits auf Wiesenthal und Mader verweist.175 Auch für Wolfgang Schu-

mann stehen 1972 für seinen Beitrag im Jahrbuch für Wirtschaftsgeschichte 

nur Wiesenthal und Scheel als Zeugen zur Verfügung.176 Von niemandem 

wird die zitierte Sekundärliteratur quellenkritisch überprüft. Ein Jahr später, 

1972, wird der «Bericht eines amerikanischen Geheimagenten an das State 

Department» als Dokument Nr. 66 in eine offizielle Textsammlung der DDR 

zum Zweiten Weltkrieg aufgenommen.177 Begründet wird die Auswahl mit 

der Bedeutung der Konferenz, «in deren Verlauf Pläne erörtert wurden, nach 

dem verlorenen Krieg die Beziehungen zu amerikanischen Konzernen auszu-

nutzen, Kapital ins neutrale Ausland zu exportieren, eine Nachkriegshandels-

offensive vorzubereiten, getarnte Forschungsbüros zur Weiterentwicklung 

von Waffen zu unterhalten und faschistischen Parteifunktionären Unter-

schlupf in der Industrie zu gewähren». 

Aber noch ist der Gipfel der wissenschaftlichen Hierarchie nicht erreicht. 

1975 und 1978 ist die Strassburger Konferenz Gegenstand von zwei Publika-

tionen des Zentralinstituts für Geschichte bei der Akademie der Wissenschaf-

ten der DDR in Berlin. Dietrich Eichholtz sieht in der Konferenz Teil einer 

«Überlebensstrategie der deutschen Monopolbourgeoisie auf weite Sicht». Er 

räumt ein, dass es bisher, vom Vorsitzenden abgesehen, nicht gelungen sei, 

die im «Kundschafterbericht» als Teilnehmer genannten 18 Personen zu iden-

tifizieren, was er auf Hör- und Schreibfehler bei der Übermittlung, Entschlüs- 
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selung und Übersetzung zurückführt. «Dennoch ist an der Authentizität und 

am allgemeinen Wahrheitsgehalt des Berichts nicht zu zweifeln.»178 

Drei Jahre nach Eichholtz (1978) untersuchte Dr. Joachim Piskol in einer 

Akademiepublikation «Das Verhältnis von Finanzkapital und faschistischem 

Machtapparat in der Endphase des zweiten Weltkriegs (Juli 1944 – Mai 

1945)». Auch für ihn steht fest, dass «massgebliche Vertreter der deutschen 

Finanzoligarchie und des faschistischen Machtapparats» auf der Geheimkon-

ferenz von Strassburg «Grundzüge der imperialistischen Nachkriegskonzep-

tion» entworfen haben, die er in seinem Beitrag in marxistischer Perspektive 

erläutert.179 

Ein Jahr später (1979) machte jedoch Wolfgang Schumann, Professor am 

Zentralinstitut für Geschichte, Bedenken gegenüber der bisherigen Darstel-

lung geltend. Er verwies darauf, dass die eingesehenen Archivmaterialien 

«bisher keinen Hinweis auf das Stattfinden einer solchen Konferenz» enthiel-

ten, die in der marxistischen Historiografie bisher als «wichtigstes Ketten-

glied in den Bemühungen herrschender Kreise des faschistischen Deutsch-

lands angesehen wurde, sich auf die Nachkriegszeit vorzubereiten». «Weder 

der Personenkreis, der an ihr teilgenommen haben soll, noch die ihnen zuge-

ordneten Konzerne können in die hier [in seinem Artikel] dargestellten Zu-

sammenhänge der imperialistischen deutschen Nachkriegsplanung eingeord-

net werden. Auch die Zuordnung dieser angeblichen Geheimkonferenz zur 

Tätigkeit des Reichsministeriums für Rüstung und Kriegsproduktion ist bis-

her nicht bewiesen, sondern nur eine Vermutung, zumal es sich bei dem ein-

zigen bisher dazu vorliegenden Dokument um den Bericht eines amerikani-

schen [sic] Geheimagenten handelt, dessen Identität ebenfalls nicht bestimmt 

werden konnte. Allerdings weisen einige der in dem Agentenbericht ange-

führten beschlossenen Massnahmen gleiche Zielsetzungen auf, wie die hier 

dargelegten Tatsachen zur Vorbereitung einer Exportoffensive deutscher 

Konzerne nach Ende des Krieges.»180 

Schumann bezweifelte nicht, dass es Pläne «zum Übergang der NSDAP 

und des SS-Apparats in die Illegalität zum Zweck des Überlebens» gegeben 

habe. Aber er hielt es für wenig wahrscheinlich, dass in diesem «Kreis von 
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relativ unbedeutenden Industriellen und Staatsbeamten» Massnahmen für den 

«Übergang führender NSDAP-Funktionäre in den Untergrund und Vorberei-

tungen für den späteren Wiederaufbau der Partei» getroffen worden seien. 

Endet in der DDR damit der «wissenschaftliche Diskurs», so wird das 

Thema dort wenige Jahre später als politische Trivialliteratur vermarktet. Of-

fenbar war die Strassburger Konferenz mit ihrer Verbindung von Faschismus 

und Kapitalismus zu wichtig, um sie nicht für ein grösseres Publikum propa-

gandistisch zu nutzen. Rudolf Harnisch integrierte 1985 die Strassburger Kon-

ferenz in einen Roman, der sich um Bormann bewegt.181 Dabei ergänzte der 

Autor die Teilnehmerliste der Konferenz um hohe SS-Chargen. Neben den 

schon bekannten Industriebossen ist jetzt auch der Chef des Reichssicherheits-

hauptamts Ernst Kaltenbrunner Teilnehmer der Konferenz, mit deren Regie 

der Verfasser nicht mehr Industrie oder Rüstungsministerium, sondern die SS 

betraut. Anwesend ist mit SS-Obergruppenführer Karl Wolff einer der engsten 

Mitarbeiter Himmlers, der einem Mitarbeiter erläutert, dass sich im Konfe-

renzsaal neunzig Prozent der grossdeutschen Industrie- und Wirtschaftsführer 

befänden, «fast der gesamte Freundeskreis des Reichsführers-SS». Dr. Scheid, 

SS-Obergruppenführer und Wirtschaftsführer, erläutert das Programm der 

Konferenz. In der Vormittagssitzung werde man sich mit der Verlagerung von 

Vermögenswerten in die Schweiz, nach Spanien, Portugal und Argentinien 

beschäftigen sowie mit der Gründung deutscher Tarnfirmen in diesen Län-

dern. Am Nachmittag stünden Aufgaben und Rolle von Industrie, Staat und 

Partei im Nachkriegsdeutschland auf der Agenda. In der anschliessenden 

Nachtsitzung sollten von den anwesenden SS-Führern Massnahmen «für eine 

Überlebensaktion zugunsten prominenter Führungskräfte des Reiches vorge-

schlagen werden». Schon jetzt lägen tausend argentinische und einige hundert 

spanische Pässe bereit.»182 Ein SS-Offizier deutet an, dass auch mit dem Va-

tikan Kontäkte bestünden. 

In der Nachtsitzung ging es dem Roman zufolge vor allem um die Frage, 

wie hohe Führungskräfte des Reichs, die nach den Worten des Vorsitzenden 
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«bei den Alliierten in Ungnade gefallen sind und möglicherweise hohe Strafen 

zu erwarten haben», bei Kriegsende untertauchen könnten. «Die Konferenz 

entschied sich dafür, etwa 2’000 Personen, in der Mehrzahl höhere SS-Führer, 

dem Zugriff des Gegners zu entziehen.» Als die «Herren von der Industrie» 

zögern, den hierfür erforderlichen Betrag aufzubringen, erinnert Kaltenbrun-

ner sie daran, dass sie alle im selben Boote sässen: «Fast jeder dieser Kame-

raden, um deren Leben wir Sorge zu tragen haben, hat sich in der Vergangen-

heit immense Verdienste um die deutsche Industrie erworben. Es kommt jetzt 

darauf an, meine Herren, etwas davon zurückzuzahlen. Bei der für die Hilfs-

aktion vorgesehenen Summe handelt es sich bloss um einen Bruchteil dessen, 

was mit Hilfe unserer in absehbarer Zeit gefährdeten Kameraden in die Kassen 

der deutschen Konzerne geflossen ist.»183 

Die Strassburger Konferenz war jedoch nicht nur in der DDR ein Thema. 

Schon 1963 hatte der sowjetische Autor Lew Besyminski auf die Konferenz 

und die dort diskutierte Zusammenarbeit zwischen deutschen Konzernen und 

US-Monopolen aufmerksam gemacht und sich dabei auf Morgenthau beru-

fen.184 Morgenthau war auch für William Manchester der Bezug, als er in sei-

ner 1964 erschienenen Chronik der Familie Krupp das Treffen «der führenden 

Schlotbarone» in Strassburg zitierte.185 In der Bundesrepublik waren dagegen 

Wiesenthals Publikationen die nicht in Frage gestellte Quelle. 1967 bebilderte 

Der Spiegel Wiesenthals Darstellung der Strassburger Konferenz mit einigen 

Fotos des Hotels, darunter des Raumes, in dem die Konferenz stattgefunden 

habe.186 1 980 wurde der «geheime Treff im Maison Rouge» Thema des Bei-

trags eines «antifaschistischen» Autorenteams, das sich von Wiesenthal und 

Mader inspirieren liess.187 1981 wurde die gleiche Geschichte von fast den 

gleichen Autoren unter einem anderen Titel neu vermarktet.188 

Acht Jahre später, 1989, erinnerte Ralph Giordano an die Strassburger 

Konferenz, als er die Pläne der Nazis für die Zeit nach dem «Endsieg» unter-

suchte. Giordano stützte sich, was die Konferenz betrifft, auf die genannte 

Veröffentlichung von DDR-Historikern aus dem Jahr 1971, die sich wiederum 
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auf andere DDR-Historiker – und Wiesenthal beriefen.189 In Paul Erkers Un-

tersuchung der «Industrieeliten in der NS-Zeit» von 1993 fand die Konferenz 

vom 10. August 1944 Erwähnung, bei der Beauftragte namentlich genannter 

Firmen mit «vertrauenswürdigen Vertretern» der Wirtschafts- und Rüstungs-

ressorts über Massnahmen berieten, «wie durch Forcierung noch bestehender 

Verbindungen zu ausländischen Banken und Konzernen oder durch das An-

knüpfen neuer Verbindungen Finanzreserven im Ausland angelegt werden 

könnten».190 Erkers Quelle ist die zitierte Veröffentlichung des DDR-Histori-

kers Schumann von 1972, die sich auch auf Angaben Wiesenthals bezieht. 

Schumanns spätere Zweifel (1979) an der Existenz der Konferenz sind Erker, 

Giordano wie auch Wiesenthal offensichtlich entgangen. 

Für den Schweizer Politiker und Publizisten Jean Ziegler ist Wiesenthal 

noch 1997 eine unangefochtene Quelle, wobei er auf einen «Untersuchungs-

bericht» im Archiv für Zeitgeschichte der Eidgenössischen Technischen 

Hochschule in Zürich aus dem Jahr 1966 verweist.191 Die Strassburger Kon-

ferenz bezeichnet er als «ein staats- und wirtschaftspolitisch bedeutsames, of-

fizielles Ereignis», bei der es um die «Auferstehung eines mächtigen Vierten 

Reiches nach der Götterdämmerung» gegangen sei. Umso mehr bedauert 

Ziegler, dass «eine wissenschaftliche Aufarbeitung der Konferenzbeschlüsse» 

offenbar bis heute nicht stattgefunden habe. Seine eigene «Hypothese» unter-

liegt keinem Zweifel: «Konzerne, Parteibehörden und SS-Ämter etc. haben 

nach der Konferenz in Strassburg und gemäss deren Beschlüssen systematisch 

versucht, immense Beutegüter – Gold, Schmuck, Kunstgegenstände, Devisen 

etc. – ins sichere Ausland zu transferieren.» Ziemlich sicher ist er sich auch 

über das zweite Ziel der Konferenz, «die Organisation und Finanzierung der 

Fluchtwege der SS- und Gestapoführer».192 

Mit diesen «Erkenntnissen» war Ziegler nicht mehr aktuell. Denn mit 

dem Untergang der DDR hatte die Strassburger Konferenz ihre politische Be-

deutung und auch unter sozialistischen Historikern den Rest an wissenschaft-

licher Glaubwürdigkeit verloren. Karl Heinz Roth hat in der von dem früheren 

DDR-Historiker Dietrich Eichholtz nach 1989 fortgesetzten bzw. neu heraus- 
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gegebenen «Geschichte der Kriegswirtschaft 1939-1945» die «wirtschaftli-

chen Vorbereitungen auf das Kriegsende und die Nachkriegsplanung» be-

schrieben, im Text die Strassburger Konferenz jedoch nicht mehr erwähnt. 

Aber in einer Fussnote distanzierte sich Roth von den «vagen und unüberprüf-

ten» Geheimdienstberichten, die mit erheblichem propagandistischen Auf-

wand «hochgespielt» worden seien, wobei er sich insbesondere auf den Be-

richt über die Strassburger Konferenz bezieht. Dieser Bericht sei «von einigen 

DDR-Historikern immer wieder zitiert und in den Rang eines Schlüsseldoku-

ments gehoben» worden.193 Roth ist der Auffassung, dass es sich dabei offen-

sichtlich um ein «Kompilat» von Informationssplittern «aus mehreren Bespre-

chungen von mittleren Managern mit Vertretern der Verbindungsstelle Frank-

reich der gewerblichen Wirtschaft [handelte], die tatsächlich öfter ins ,Rote 

Haus in Strassburg einzuladen pflegte».194 Skeptischer noch war Medings Be-

wertung, der 1997 die Konferenz als «Irrlicht» der «spekulativen Literatur» 

bezeichnete und seine dezidierte Meinung so formulierte: «Der verschwö-

rungstheoretische Gedanke, demzufolge im Maison Rouge das Überwintern 

des Nationalsozialismus im Exil finanzpolitisch vorbereitet worden sei, zu ei-

nem Zeitpunkt also, als die Finanzmittel des Reiches, insbesondere die Devi-

senreserven erschöpft waren, mag wohl getrost ad acta gelegt werden.»195 

Es ist das Verdienst von Gaby Weber, den «Geheimdienstbericht» 2004 

(als Faksimile) veröffentlicht zu haben. Für sie hat der Bericht nichts von sei-

ner Bedeutung verloren, auch wenn sie in den Fussnoten nicht verschweigt, 

dass ihre Bewertung der Authentizität des Dokuments nicht von allen geteilt 

wird.196 Janis Schmelzer hat Webers Veröffentlichung zum Anlass genom-

men, die Diskussion um das Dokument zu bilanzieren, das er als «umstritten» 

bezeichnet.197 Negativer hat sich die vom schweizerischen Bundesrat 1996 

eingesetzte «Unabhängige Expertenkommission» (UEK) 2001 zur Strassbur-

ger Konferenz geäussert, die «mittlerweile ein fester Bestandteil der Publizi-

stik über Vermögensverschiebungen der NS-Elite und der deutschen Industrie  
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ins Ausland» geworden sei, «auch wenn eine derartige Konferenz in der be-

haupteten Form mit grösster Wahrscheinlichkeit nie stattgefunden hat».198 

Im Rückblick ist es kaum verständlich, dass es ein halbes Jahrhundert 

brauchte, um zu diesem Urteil zu gelangen. Denn eine Überprüfung des Do-

kuments nach den methodischen Kriterien innerer und äusserer Authentizität 

hätte schon früh den Verdacht einer Fälschung nahegelegt. Vom Vorsitzenden 

der Konferenz abgesehen, war keiner der Teilnehmer zu identifizieren, 

obwohl sie alle konkreten Firmen oder Behörden zugeordnet waren.199 Wer 

den zivilen Vorsitzenden der Konferenz gleich zum SS-Obergruppenführer, 

d.h. zum SS-General befördert, zeigt sich mit der SS-Hierarchie wenig ver-

traut. Konferenzleiter Dr. Scheid war nicht einmal einfaches Mitglied der SS 

und hatte grosse Mühe, in die NSDAP aufgenommen zu werden. Auch hier 

liegt die historische Wahrheit im Detail. 

Scheid war im Vorstand der»Hermsdorf-Schomburg-Isolatoren-Gesell-

schaft» (Hescho) in Hermsdorf/Thüringen und nach dem Organisationsplan 

des Rüstungsministeriums vom 1. August 1944 zugleich Amtsgruppenleiter 

für die Bereiche «Kunststoffe und Erden» und «Industrielle Selbstverantwor-

tung». Richtig ist, dass er unter den 78 Amtsgruppenleitern das besondere 

Vertrauen des Ministers genoss.200 Dennoch zählte er bei den «Wehrwirt-

schaftsführern» nicht zur ersten Garnitur. Seit 1937 hatte sich Scheid um die 

Aufnahme in die NSDAP bemüht, wobei ihn nicht nur der zuständige Orts-

gruppenleiter, sondern auch der Gauleiter in Weimar unterstützte. Es war der 

Reichsführer SS als Chef des Sicherheitshauptamts, der sich am 1. April 1938 

dem Aufnahmeantrag widersetzte. Scheid sei von 1919 bis 1933 Mitglied ei-

ner Freimaurerloge gewesen und dürfe daher nach den Bestimmungen des 

Obersten Parteigerichts «nicht Mitglied der NSDAP oder einer ihrer Gliede-

rungen» sein. Erst durch eine «Gnadenentscheidung» des Führers vom 19. 

Dezember 1940 wurde Scheid «trotz früherer Logentätigkeit» gestattet, ohne 

Einschränkung der Mitgliedschaftsrechte der NSDAP anzugehören.201 

Sind schon die Angaben zu den Personen nicht überzeugend, so bestehen 

auch über den Ort der Konferenz berechtigte Zweifel. Sollte ein derart konspi- 
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ratives Treffen wirklich in einem Hotel stattgefunden haben? Drei Wochen 

nach dem Attentat auf Hitler, zwei Tage, nachdem die ersten acht Beteiligten 

in Plötzensee hingerichtet worden waren, weil sie Hitler beseitigen und damit 

den Krieg beenden wollten? Zur selben Zeit sollen sich in Strassburg hoch-

rangige Vertreter der Kriegswirtschaft getroffen haben, um hinter dem Rü-

cken des «Führers» Massnahmen zu beschliessen, die von der Voraussetzung 

ausgingen, dass der Krieg verloren sei? Speer berichtet in seinen Erinnerun-

gen, dass Hitler am 24. Januar 1945 in der Lagebesprechung erklärt habe, de-

fätistische Äusserungen mit aller Schärfe zu ahnden. «Wer in Zukunft einem 

anderen gegenüber behauptet, dass der Krieg verloren sei, wird als Landes-

verräter bestraft, mit allen Folgen für ihn und seine Familie. Ich werde ohne 

Rücksicht auf Rang und Ansehen durchgreifen.»202 Hätte sich Dr. Scheid 

(oder wer auch immer) in der zitierten Weise zum Kriegsausgang geäussert, 

wäre er wegen «Wehrkraftzersetzung» vor Gericht oder ins KZ gekommen. 

Erst recht dubios sind die angeblichen Beschlüsse der Konferenz. Sie ste-

hen im Widerspruch zu einer Politik, in der auf deutscher Seite jeder Gedanke 

an eine Kapitulation ausgeschlossen wurde. Alle Anstrengungen waren auf 

die Gegenwart, nicht auf die Zukunft gerichtet. Mit Führererlass vom 25. Juli 

1944 hatte Hitler den «totalen Kriegseinsatz» befohlen, da die Kriegslage 

dazu zwinge, alle Kräfte voll für Wehrmacht und Rüstung auszuschöpfen und 

das gesamte öffentliche Leben den Erfordernissen der Kriegswirtschaft anzu-

passen. Keine Behörde, so wurde im August 1944 verfügt, dürfe sich «auch 

nur in Gedanken mit dem Frieden und den Friedensaufgaben» befassen.203 

Walter Schellenberg, Chef der Ausländsabteilung des SD, hat 1945 in 

seinem Verhör betont, dass für die Zeit nach der Niederlage keinerlei Vor-

sorge getroffen worden sei. Dazu sei der Zusammenbruch zu plötzlich gekom-

men, vor allem aber habe das NS-System selbst solche Planungen verhindert. 

«Jeder intelligente Mensch sah das Ende kommen. Aber niemand war gestat-

tet, darauf anzuspielen, da die Katastrophenpolitik der NS-Führer (Wenn wir 

sterben müssen, soll auch das ganze Volk untergehen) jede vorbeugende Vor- 
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sorge oder Schutzmassnahme als Zeichen des Defätismus betrachtet hätte.» 

Seinen eigenen Mitarbeitern habe er nur raten können, in Zivilkleidung, mög-

lichst jedoch in Priester- oder Mönchsgewändern zu verschwinden. «Es lief 

auf eine Anstrengung hinaus, menschliche Substanz zu retten. Wie allerdings 

auf einer solchen Basis ein arbeitsfähiger Nachrichtendienst aufgebaut werden 

sollte, sei völlig offengeblieben und nicht weiter erläutert worden. Nichts wur-

de über die Möglichkeit von Auslandskontakten gesagt, die doch eigentlich 

den Schwerpunkt von Geheimdienstaktivitäten bilden sollten. Schellenberg 

[so heisst es im Protokoll], sei der festen Überzeugung, dass von den Evaku-

ierungsmassnahmen abgesehen, die sich jedoch zur Flucht entwickelten, es für 

Nachkriegsaktivitäten keine systematischen Planungen gegeben habe.»204 

Die «Beschlüsse» der Strassburger Konferenz stehen im Widerspruch zu 

diesem Befund. Aber auch materielle Gründe sprechen dagegen. Denn das 

Reich verfügte im Herbst 1944 nur noch über geringe Bestände an Gold und 

Devisen, um die für die Kriegführung notwendigen Importe aus neutralen 

Ländern zu finanzieren, wobei zu diesem Zeitpunkt hierfür nur noch Schwe-

den und die Schweiz in Frage kamen. Das deutsche Defizit aus dem Clearing-

Verkehr mit der Schweiz war im Herbst 1944 auf 1,12 Mrd. Franken aufge-

laufen, das bei stark rückgehenden Exporten nicht mehr abgebaut werden 

konnte.205 Unter diesen Umständen scheint die Vorstellung eines Kapitaltrans-

fers ins Ausland wenig realistisch. Jede «Verschiebung von Besitzständen ins 

Ausland» hätte die NS-Führung nicht nur als «Beschneidung der eigenen Res-

sourcen», sondern auch als ein defätistisches Signal bewertet.206 

Aber nicht nur der Mangel an Mitteln, auch die immer restriktivere Hal-

tung der neutralen Staaten hätte einen solchen Kapitaltransfer nicht gestattet. 

Mit Resolution VI hatten die Teilnehmer der Konferenz von Bretton Woods 

im Juli 1944 die neutralen Staaten aufgefordert, sich auf keine Transaktionen 

mit den Deutschen einzulassen, die sich auf Gold oder sonstige Werte aus den 

von den Deutschen besetzten Gebieten bezögen. Auch hatte man sie vor den 

Folgen eines fortgesetzten Handels mit dem Deutschen Reich gewarnt. In 
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Bretton Woods wurde das «Safehaven»-Programm beschlossen, das den Ka-

pitalverkehr der neutralen Staaten einer engen Überwachung durch die Alli-

ierten unterzog.207 

Der französische Informant des US-Geheimdienstes konnte also sicher 

sein, mit seinen Informationen bei den Alliierten auf Interesse zu stossen. 

Seine Berichte schienen die Gerüchte zu bestätigen, die im Herbst 1944 nicht 

nur in Geheimdienstkreisen, sondern auch in der Öffentlichkeit zirkulierten. 

Der Informant konnte zugleich davon ausgehen, dass es dem US-Geheim-

dienst kaum möglich sein würde, seine Informationen zu überprüfen.208 Dabei 

muss offen bleiben, ob er seine Information erfunden oder von einer anderen 

«Quelle» bezogen hat. 

In seiner 1992 erschienenen «Dokumentarbiographie» hat Wiesenthal 

den Ursprung seiner Informationen über die Konferenz in einer neuen Version 

beschrieben, die er in ähnlicher Form bereits 1967 veröffentlicht hatte. In 

Wiesenthals Darstellung ist nicht ein französischer Informant, sondern ein 

deutscher Offizier die Quelle. «Im Frühjahr 1946 lag dem OSS [Office of 

Strategie Services] ein Bündel Dokumente vor, das im Lager Ebensee einem 

deutschen Oberstleutnant namens Keitel abgenommen worden war. Ob er ein 

Verwandter oder nur ein Namensvetter des Generalfeldmarschalls war, habe 

ich nicht erfahren. Das Dossier enthielt mehrere Sitzungsprotokolle und An-

weisungen, davon manche nur handschriftlich. Alle Dokumente hatten die 

Verlagerung von Sachwerten, Konstruktionsplänen und wichtigen Geheim – 

aufzeichnungen zum Thema, die unter keinen Umständen im Falle einer Nie-

derlage Deutschlands in alliierte Hände fallen durften. Das erste Protokoll trug 

das Datum 10. August 1944. Tagungsort war Strassburg, Hotel ,Maison 

Rouge’.»209 

Selten ist die Echtheit einer Quelle so eindeutig zu widerlegen, die Ent-

stehung eines Mythos so klar zu verfolgen wie im Fall der «Strassburger Kon-

ferenz». Wiesenthal hat die Legende von der Strassburger Konferenz nicht 

erfunden, aber er hat sie mitgestaltet. Er hat den Mythos Odessa mit der 

Strassburger Konferenz verknüpft. Er hat auch die Strassburger Konferenz 

mit dem Argentinien-Mythos verbunden. 
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Fluchtland Argentinien 

Wiesenthal hatte die «Strassburger Konferenz» 1961 in die Zeitgeschichte 

eingeführt. 1967 ist er auf die Beschlüsse der Konferenz und ihre Konsequen-

zen zurückgekommen: «Um die Beschlüsse der Strassburger Konferenz in die 

Tat umzusetzen, begannen die deutschen Industriellen erhebliche Vermögens-

werte unter dem Deckmantel ordnungsgemässen Geschäftsgebarens auf ge-

heime Konten in Spanien, der Türkei und Südamerika zu transferieren.»210 

Dabei stand die «Argentinien-Connection» im Mittelpunkt. Für Stasi-Major 

Julius Mader sind diese Transaktionen ohne die Kooperation der Perónisti-

schen Regierung nicht denkbar. Mit dem Putsch vom Juni 1943 waren für ihn 

alle Möglichkeiten gegeben, «die gefährdeten Nazimillionen auch nach Ar-

gentinien zu transferieren und dem amerikanischen Zugriff zu entziehen».211 

Auch für Jean Ziegler ist Argentinien ein wichtiges Ziel der Kapitalverschie-

bungen, die sich als Folge der Strassburger Konferenz über die Schweiz nach 

Südamerika erstreckten, «um die finanziellen Voraussetzungen für das Wie-

dererstehen des Reichs zu schaffen». Es waren die in Strassburg «konferie-

renden Generaldirektoren der deutschen Grosskonzerne und Banken (sowie 

der Reichsbank und des Rüstungsministeriums)», die diesen «massiven Kapi-

talexport» organisierten.212 Aber es ging auch um den Transfer «privater» Be-

stände. Camarasa gibt an, dass Joseph Goebbels schon 1942 mehr als 12,8 

Millionen Dollar in einer Bank in Buenos Aires deponiert habe. Ziegler be-

richtet, dass auch ein Teil des «Ribbentrop-Fonds» (von insgesamt 72 Millio-

nen Schweizer Franken) über ein Schweizer Bankhaus den Weg auf das Konto 

eines Pedro Rodriguez Pachino beim Banco Transatlantic© Aleman in Bue-

nos Aires gefunden habe.213 Aber es gab noch andere Wege, um Wertgegen-

stände nach Argentinien zu transferieren, wie Ziegler unter Bezug auf Cama-

rasa erläutert. «Südamerika, insbesondere Argentinien, war neben der 

Schweiz der bevorzugte Anlaufhafen. Jorge Camarasa dokumentiert die 

nächtlichen Landungen deutscher Unterseeboote an der Mündung des Rio de 
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la Plata. Die Boote waren angefüllt mit Kisten von Gold, Silber und Diaman-

ten und begleitet von deutschen Agenten.»214 

Silvano Santander, argentinischer Publizist und Abgeordneter, bezifferte 

1955 den Wert des «Nazischatzes», der im Verlauf des Zusammenbruchs «in 

der einen oder anderen Form» nach Argentinien gelangte, auf 35 Milliarden 

Pesos, was einem Wert von über 8 Milliarden US-Dollar entspricht. «Gold, 

Platin, Wertpapiere, Aktien, Geld etc.» seien «im Diplomatengepäck, in Flug-

zeugen, in Unterseebooten» nach Argentinien gebracht worden.215 Santander 

enthüllt in seinem Buch brisante Details, wobei er Aussagen des früheren 

deutschen Botschafters in Argentinien Edmund von Thermann und des «Se-

kretärs» des Ibero-Amerikanischen Instituts Dr. Hagen vor US-Behörden vom 

September 1946 zitiert. Am 2. Mai 1943 sei der Präsident des Ibero-Ameri-

kanischen Instituts in Berlin, General a. D. Wilhelm Faupel, durch ein deut-

sches U-Boot vor der argentinischen Küste abgesetzt worden. Faupel habe in 

Buenos Aires mit Botschaftsangehörigen und Mitgliedern der deutschen Ko-

lonie, aber auch mit argentinischen Militärs, darunter Oberst Juan Perón, Ge-

spräche geführt. Er habe Argentinien am 8. Mai 1943 auf dem gleichen Wege 

wieder verlassen. «Anlass der Reise war unter anderem, das Nazi-Vermögen 

und die Kriegsverbrecher in Sicherheit zu bringen.» 

An anderer Stelle haben Thermann und Hagen die Mission von General 

Faupel so konkretisiert. «Der wahre Grund des Faupel-Besuchs war, in der 

Gewissheit der Niederlage aus Argentinien ein sicheres Zentrum für die Zu-

kunft zu machen. Faupel dürfte Perón gesagt haben: Es ist möglich, dass wir 

den Krieg verlieren. In diesem Fall werden Sie und Ihre Freunde, die sich mit 

uns kompromittiert haben, vor ein internationales Tribunal kommen und we-

gen Hochverrats angeklagt. Die einzige Möglichkeit, das zu vermeiden, ist an 

die Macht zu kommen und sie – koste es, was es wolle – zu behalten.»216 

Einen Monat später, am 4. Juni 1943, stürzte eine Militärjunta unter Mit-

wirkung Peróns Präsident Ramon Castillo. Am 22. Mai 1944 schreibt General 

a. D. Faupel aus Madrid an den Generalsekretär des Ibero-Amerikanischen  

 

92 



Instituts in Berlin, von Merkatz, dass sich «unser Freund Perón» als der «un-

bestritten starke Mann in der Regierung» erwiesen habe: «Reichsleiter Bor-

mann, im Besitz zweier Berichte von Leute [Banco Alemán Transatlántico] 

und General Pistarini, drängt auf die Wiederaufnahme der Baires-[Buenos 

Aires] Transporte. Ersuchen Sie General Galland, sofort zwei Maschinen (nur 

für Nachtflüge) bereitzustellen sowie Rudel und Hanna Reitsch zu verständi-

gen.»217 

Mit dem Ende des Krieges standen für den Transfer von Personen und 

Vermögen keine Flugzeuge, wohl aber U-Boote als Transportmittel zur Ver-

fügung. Santander erwähnt zwei deutsche U-Boote, die am 28. und 29. Juli 

1945 vor der patagonischen Küste aufgetaucht seien. Zwei namentlich ge-

nannte, in Argentinien internierte Matrosen des Kreuzers «Graf Spee» hätten 

auf Befehl ihres Kapitäns mitgeholfen, die U-Boote zu entladen. Man habe 

zahlreiche schwere Kisten auf acht Fahrzeugen zu einer nahegelegenen Estan-

cia gebracht. Es müsse sich um wertvolle Fracht gehandelt haben. Achtzig 

Personen seien an Land gegangen, unter denen sich, nach Meinung der Ma-

trosen, eine Reihe wichtiger Persönlichkeiten befunden haben dürfte.218 

Nichts von dem, was Santander über den Personen- und Kapitaltransfer 

berichtet, entspricht den Tatsachen. Alles ist erfunden, die zitierten Doku-

mente sind gefälscht. Wichtigste Quelle für die Darstellung von Santander ist 

Heinrich Jürges, der über ein einschlägiges Vorstrafenregister verfügte.219 Ge-

boren am 28. Juli 1898 in Wuppertal, war Jürges 1924 in Hagen wegen schwe-

rer Urkundenfälschung in Tateinheit mit Betrug und Anstiftung zum Meineid 

zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt worden. 1930 war er in die NSDAP einge-

treten, aus der er jedoch im August 1933 ausgeschlossen wurde. Schon vorher 

hatte Jürges sich nach Südamerika begeben, um sich zunächst in Chile nieder-

zulassen.220 Anschliessend wurde er in Argentinien aktiv, wo er sich Otto 

Strassers «Schwarzer Front» anschliesst. Ein von Jürges Anfang 1939 fabri-

ziertes, der Deutschen Botschaft Buenos Aires zugeschriebenes Dokument un-

terstellte der Reichsregierung die Absicht, militärische Stützpunkte in Patago- 
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Abb. 11:  Auszug aus dem Strafregister der Staatsanwaltschaft Wuppertal zu Heinrich 

Jürges vom 8.11.1949. 
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nien einzurichten, was zu einer Belastung der bilateralen Beziehungen und 

zum Verbot der Landesgruppe der NSDAP führte.221 

Im Jahr 1940 in dieser Angelegenheit wegen Meineids verurteilt, wurde 

Jürges nach Uruguay ausgewiesen. Nach seiner Rückkehr nach Buenos Aires 

wurde er im Oktober 1946 von der argentinischen Regierung als «uner-

wünschter Ausländer» nach Deutschland deportiert. In Berlin nahm Jürges an-

scheinend mit der US-Militärregierung (OMGUS) Kontakt auf, die ihm auch 

zu einer Unterkunft «für Zivilbeamte USA» in Dahlem verhalf. Jürges hat 

später erklärt, dass er in einer Kommission gearbeitet habe, deren Aufgabe es 

gewesen sei, die Fluchtwege von Kriegsverbrechern und den Transfer von 

Nazi-Gold nach Südamerika zu untersuchen.222 Er sei im Dezember 1946 auf 

Veranlassung des State Department nach Berlin zurückgekehrt, um bei der 

Finance Division von OMGUS eine «besondere Tätigkeit» zu übernehmen. 

Im Stasi-Bericht vom 12. Februar 1953, Abt. II (Spionage), wurde Jürges 

so zitiert: «Diese besondere Tätigkeit bestand in der Durchsicht einer Anzahl 

Akten des ehern. Auswärtigen Amtes, der Auslandsorganisation der NSDAP 

und des Latein-Amerikanischen Instituts, und zwar zu dem Zwecke, darin 

Spuren und Anhaltspunkte zu suchen über den Menschen- und Vermögens-

schmuggel der Nazis nach Spanien, Portugal und Argentinien. Im Juli 1948 

nahm ich das Ausscheiden des Staatssekretärs Spruille Braden aus dem State 

Department und seine Ersetzung durch den faschistisch-freundlichen ehern. 

Botschafter in Franco-Spanien, Norman Armour, zum Anlass, meine Tätigkeit 

bei der OMGUS aufzugeben, übel vermerkt von dem damaligen Chef der Fi-

nance Division, Mr. Sorter.»223 

Am 29. November 1946 legte Jürges der US-Militärregierung ein Memo-

randum von 18 Seiten vor, in dem an die hundert Argentinier aus Militär, Po-

litik und Wirtschaft aufgeführt sind, die angeblich deutschen Firmen und deut-

schen finanziellen Interessen als «Fassade» dienen. In der Liste finden sich 

neben Generälen und Admirälen führende Vertreter der argentinischen Wirt-

schaft, Bankiers und Fabrikanten, Manager und Beamte, die Namen der  
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Abb. 12:  Erklärung Jürges für die US-Militärregierung zum Transfer von Nazikapital 

nach Argentinien vom 29.11.1946, mit Hinweis auf argentinische «Treuhän-

der» wie Eva Duarte de Perón. 
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Abb. 13:  Erklärung Jürgesfür die US-Militärregierung vom 29.11.1946 mit Liste  
argentinischer «Strohmänner» für transferiertes Vermögen der Reichsminister 

Funk, Darré, Ley, von Ribbentrop, Goebbels und Himmler. 
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Deutsch-Argentinier Rudolf Freude und Richard Staudt, von Eva Duarte de 

Perón, der Frau des Präsidenten, sowie von dessen Finanzberater Dr. Ernesto 

Aguirre. Darüber hinaus enthält das Memorandum Hinweise auf die Depots 

der Deutschen Botschaft beim Banco Germänico, in denen sich im Januar 

1944 Goldmünzen und Goldbarren im Werte von 68 Millionen Pesos sowie 

Diamanten und Edelsteine im Wert von 47 Millionen Pesos befunden hätten, 

die nach Abbruch der Beziehungen zunächst in einer argentinischen Bank ge-

lagert worden seien. Später habe man die Diamanten in die spanische Bot-

schaft verbracht, während das Gold im Militärlager «Campo de Mayo» dem 

argentinischen Finanzminister unterstellt worden sei. Die persönlichen Bank-

konten der Minister Goebbels, Ribbentrop, Funk und Darré sowie des Reichs-

führers SS würden von namentlich genannten Argentiniern verwaltet. 

Addiert man die im Dokument als «Strohmänner» (oder «Fassade») deut-

scher Firmen aufgeführten Personen, so beläuft sich ihre Zahl auf genau 98.224 

Diese Zahl entspricht exakt der Zahl der verschiedentlich bei Wiesenthal er-

wähnten argentinischen «Tarnfirmen», die nach Argentinien transferiertes 

NS-Fluchtkapital vor dem Zugriff der Alliierten schützen und für die Zukunft 

retten sollten.225 Auch in den Dokumenten der Stasi sind es genau 98 argenti-

nische Firmen, die als Treuhänder des Nazivermögens fungieren. Über den 

Stasi-Schreiber Julius Mader findet die Zahl Mitte der 60er-Jahre Eingang in 

die DDR-Literatur zum Thema.226 Aber noch ein Vierteljahrhundert später 

wird in einer in Frankfurt am Main veröffentlichten «Dokumentation» diese 

Zahl kolportiert, ohne dass die Verfasser sich die Frage gestellt hätten, auf 

welchen Quellen ihre Information beruht.227 Alle stützten sich offenbar auf 

Wiesenthals Daten, ohne sie je zu hinterfragen. Jürges und Wiesenthal kann-

ten sich nicht. Aber die von beiden verwendete Zahl war gewiss nicht zufällig 

dieselbe. Aber wo ist das missing link? Man wird es in Santander vermuten 

dürfen. Denn zwischen Wiesenthal und Santander hat es Kontakte gegeben, 

wie Wiesenthal 1967 berichtete: «Sylvano [sic] Santander, der argentinischer 

Botschafter in Mexico war, gehörte der amtlichen Kommission an, die nach  
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Peróns Sturz der Nazitätigkeit in Argentinien nachspürte. Er zeigte mir einmal 

eine Aufstellung der Firmen in Argentinien, die von den Nazis finanziert wor-

den waren. Über alle derartigen Transaktionen wurden sorgfältige Nieder-

schriften aufbewahrt – die Teilnehmer der Strassburger Konferenz wollten si-

chergehen, dass von den Strohmännern im Ausland, die je deutsches Geld be-

kommen hatten, auch nicht einer dies später ableugnen konnte.»228 

Unter den US-Diplomaten war die Meinung zu Jürges gespalten. Im State 

Department war der Assistant Secretary of State for Latin America, Spruille 

Braden, geneigt, die im Jürges-Memorandum erhobenen Beschuldigungen 

ernst zu nehmen, während der US-Botschafter in Buenos Aires, George Mes-

sersmith, das Memorandum als «Müll» qualifizierte. Unterstaatssekretär Dean 

Acheson wies jedoch den Botschafter an, sich im Hinblick auf die Bedeutung 

des Dokuments weiter mit dem Vorgang zu befassen. Messersmith ignorierte 

den Auftrag. Er wies seinen Vertreter an, in der Sache nichts zu unternehmen. 

«Ich halte es nicht für sinnvoll, unsere Einschätzung wohlbekannter und ver-

antwortlicher Persönlichkeiten dieses Landes auf der Grundlage des Zeugnis-

ses eines solchen Mannes anzuzweifeln.»229 Sein Vertreter schrieb am 2. Mai 

1947 nach Washington, dass das Jürges-Memorandum keine Anstrengung 

lohne. Jürges sei dort wie auch in Berlin, Montevideo und Buenos Aires be-

stens bekannt. «Kurz gesagt: er ist in sensationellen Enthüllungsgeschichten 

bestens versiert und weiss sehr wohl, dass seine Beschuldigungen durch die 

Aufzählung zahlreicher Tatsachen, Zahlen und Daten höchstes Interesse fin-

den, selbst wenn diese völlig erfunden werden müssen.»230 

Unter diesen Umständen ging Jürges’Verbindung zur US-Militärverwal-

tung schnell zu Ende. Er wurde «Journalist», der sich vergeblich bei der Welt-

bühne um einen beruflichen Einstieg bemühte. Anfang 1947 beantragte er 

seine Anerkennung als «Opfer des Faschismus», die er mit Anlagen zum Le-

benslaufbelegte. Er sei aus der NSDAP nach dem Reichstagsbrand ausgetre-

ten, da er durch seinen dienstlichen Kontakt mit dem Brandstifter van der  

99 



Lubbe über die Urheberschaft der Nazis am Brand informiert gewesen sei.231 

Am 28. März 1947 wurde er in die Gruppe I als «Kämpfer» eingestuft. 

Ende 1949 wurde Jürges überraschend an seine Vergangenheit erinnert 

und mit seinen Vorstrafen konfrontiert. Gegenüber den Ostberliner Behörden 

– Jürges ist inzwischen nach Pankow umgezogen – erklärte er, dass sein Vor-

strafenregister vor dem Krieg von den Nazis aus politischen Gründen ge-

fälscht worden sei. Im April 1951 wurde seine Anerkennung als «Opfer des 

Faschismus» annulliert. Doch er gab nicht auf. Dem Beschwerdeausschuss 

legte er weitere Dokumente vor, um seine antifaschistische Vergangenheit zu 

beweisen, die sich auf seine Aktivitäten in Argentinien bezogen. Aber sein 

Versuch, sich mit Hilfe seiner «Dokumentation» zum gemeinsamen Opfer 

von Nazismus und Perónismus zu stilisieren, erzielte angesichts seiner Vor-

strafen nicht den gewünschten Effekt. Stattdessen geriet seine schillernde Per-

sönlichkeit ins Visier des Staatssicherheitsdienstes, der in Jürges einen Spion 

mit unbestimmten Auftraggebern vermutete.232 

In den Akten des Staatssicherheitsdienstes ist ein Herr «Santantär» ver-

merkt, der Jürges am 29. November 1952 in Pankow in Begleitung des Ar-

gentiniers Juan Antonio Solari besuchte, der wie Santander Mitglied des ar-

gentinischen Abgeordnetenhauses gewesen war. Eine Hausbewohnerin, Fräu-

lein Anneliese K., sah es als ihre Pflicht an, die Staatsorgane zu informieren. 

Die beiden Herren seien über das Wochenende geblieben. Sie arbeiteten «an 

der Herausgabe eines Buches, vielleicht mit Jürges zusammen».233 

Santander zeigte das Interesse an den Unterlagen von Jürges, das dieser 

bei den DDR-Behörden vermisste. In seinem 1953 erschienenen Buch schil-

derte Santander den Weg, der ihn von Südamerika nach Berlin führte. Wäh-

rend seines Exils in Montevideo habe sich ein Briefkontakt mit einer in 

Deutschland ansässigen Person deutscher Nationalität ergeben, die ihre anti-

nazistische Gesinnung in Buenos Aires und Montevideo unter Beweis gestellt 

habe. Damit ist Jürges gemeint. Dieser habe auf eine Reihe einschlägiger Do-

kumente verwiesen, die in der Reichskanzlei gefunden und von den US-Be- 
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Abb. 14:  Anzeige einer Informantin zum Besuch von Silvano Santander bei Heinrich 
Jürges vom 29.11.1952. 

hörden ausgewertet worden seien. Sie seien die Grundlage für die Verhöre 

gewesen, denen sich die früher in Argentinien tätigen deutschen Diplomaten 

Ende 1946 hätten unterziehen müssen. Sein «Informant», so Santander, sei 

dabei als Übersetzer und Berater tätig gewesen. 

Santander hat die «Dokumentation» von Jürges vermutlich für authen-

tisch gehalten. Die Kopien der «Originale», die er von Jürges erhielt, liess er 

von der Justizobersekretärin Höhne vom Amtsgericht Berlin-Pankow beglau-

bigen, die damit allerdings nur die Übereinstimmung der Fotokopien mit der 

Vorlage, nicht aber die Echtheit der Vorlage bestätigte.234 Insofern Santander 

den Vorgang und seinen Urheber nicht durchschaute, kann man Santander als 

Betrogenen bezeichnen. Aber er war auch selbst ein Betrüger. Denn er hat die  
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Dokumente gezielt ergänzt und die Fälschungen von Jürges weiter ver-

fälscht.235 Was Jürges und Santander im Indikativ als Tatsache präsentieren, 

ist nicht in den Konjunktiv des Möglichen, sondern in den irrealen Modus des 

Erfundenen zu übersetzen. 

Der Lebenslauf von Silvano Santander steht dem von Jürges wenig nach. 

Mit 21 Jahren wurde er wegen Unterschlagung aus dem Postdienst, mit 35 

Jahren wegen Unregelmässigkeiten aus dem Zolldienst entlassen. Dann hatte 

er sich für eine politische Laufbahn entschieden. 1937 wurden ihm wegen 

Verleumdung, Beleidigung und falscher Aussage die Abgeordneten-Bezüge 

gesperrt. Seine Abneigung gegen die Nazis war ebenso entschieden wie die 

gegen Perón. Er war Mitglied des von der Abgeordnetenkammer eingesetzten 

Ausschusses zur Untersuchung «antiargentinischer Aktivitäten». 

Ein Blick in die «Werkstatt» ergibt folgende Chronologie des Fäl-

schungsprozesses: 

1. Am 5. September 1941 legt der Untersuchungsausschuss dem Abgeord-

netenhaus seinen Bericht No. 2 (über «die Bankgeschäfte der Deutschen 

Botschaft») vor, der von Santander und den sechs anderen Mitgliedern 

unterzeichnet ist. Der Bericht enthält eine Liste von 10 Überbringer-

schecks über einen Gesamtbetrag von 556‘043,70 Pesos, die von der 

Deutschen Botschaft in der letzten Juniwoche 1941 ausgestellt worden 

seien. Offensichtlich soll die Liste dazu dienen, auffällige finanzielle 

Transaktionen der Botschaft und ihr Volumen zu belegen. Aufgeführt 

sind die Beträge, die Schecknummer, das Ausstellungsdatum und die be-

zogene Bank. Scheck Nr. 682 117 der Banco Germänico vom 30. Juni 

1941 war auf einen Betrag von 200’000 Pesos, Scheck Nr. 463 803 der 

Banco Aleman Transatlántico vom 26. Juni 1941 auf einen von 33’600 

Pesos ausgestellt.236 Da die Namen der Empfänger fehlten, liess sich nie-

mand als Empfänger der Gelder identifizieren, was den Ausschuss zu der 

Feststellung veranlasste, dass es Gründe gegeben haben müsse, «keine 

dokumentarischen Spuren dieses ansehnlichen Betrages zu hinterlas-

sen».237 
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2. Elf Jahre später fabriziert Jürges das Protokoll einer Vernehmung des 

früheren Botschaftsrats in Buenos Aires, Stephan Prinz zu Schaumburg-

Lippe. Dieser erklärt den US-Vernehmern das in der Botschaft prakti-

zierte Verfahren. Über die Sonderkonten habe Botschafter von Ther-

mann, nach dessen Abberufung Graf Karl von Luxburg verfügt. «Meine 

Tätigkeit beschränkte sich darauf, gemäss der Anweisung dieser Herren 

die Schecks auszustellen, sie persönlich einzulösen, das Bargeld den mir 

bezeichneten Personen auszuhändigen und anschliessend dem Botschaf-

ter die erfolgte Aushändigung der Gelder schriftlich zu melden. Nach 

meinen leider nur unvollständig erhalten gebliebenen Aufzeichnungen 

sind z.B. von den in der letzten Juniwoche 1941 von mir persönlich aus-

gelösten Schecks in Höhe von rund 550’000,- Pesos folgende Beträge 

ausgezahlt worden: 

an Oberst Juan Domingo Perón 

an Fräulein Eva Duarte 

an General Carlos von der Becke 

an den Chef der Kriminalpolizei, 

Miquel Viancarlos 

an den Justiz-Vertrauensmann, 

Dr. Belisario Gache Piran» 

200 000 Pesos 

  33 600 Pesos 

  50 000 Pesos 

  25 000 Pesos 

  50 000 Pesos 

Jürges hatte damit fünf der im Bericht der Kommission genannten und 

im Sitzungsprotokoll des Abgeordnetenhauses veröffentlichten Beträge 

fünf bestimmten Personen zugeordnet.238 Botschafter von Thermann be-

stätigte in einem zweiten von Jürges fabrizierten Vernehmungsprotokoll 

die Angaben seines Mitarbeiters in allgemeiner Form. Die Spezialkonten 

der Botschaft und die daraus geleisteten Zahlungen hätten dem Zweck 

gedient, «denjenigen argentinischen Militärs und Politikern, die an einer 

Aufrechterhaltung freundschaftlicher Beziehungen zu den Achsenmäch-

ten interessiert waren, finanzielle Beihilfe für ihre vielfältige Arbeit zu 

gewähren».239 
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Abb. 15:  Von Jürges fabriziertes und von Santander veröffentlichtes «Dokument» mit 
den Summen für Oberst Juan Perón und Eva Duarte. Auffallend ist die dritte 

Zeile der Liste, in der ein Name unlesbar gemacht wurde. Der dort genannte 

General von der Becke war gerichtlich gegen Santander vorgegangen. 
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3. Diese Vernehmungsprotokolle hat Santander von Jürges als Teil seiner 

«Dokumentation» erhalten, ins Spanische «übersetzt» (er konnte kein 

Deutsch), verändert und ergänzt. Für vier von den restlichen fünf Schecks 

benennt er die Empfänger: «nationalistische», antidemokratische Publi-

kationen.240 Erwähnt Jürges im «Original» der Fälschung nur den Betrag 

und die Namen der fünf Empfänger, so ergänzt Santander diese Angaben 

durch Datum, Schecknummer und die Namen der beiden bezogenen Ban-

ken, wie sie bereits in der von ihm 1941 der Abgeordnetenkammer vor-

gelegten Liste enthalten waren.241 

Das Ergebnis ist ein «Gemeinschaftswerk». Ausgangspunkt der Fäl-

schung waren die im Kommissionsbericht veröffentlichten Überbringer-

schecks der Deutschen Botschaft (Ziffer 1), wobei ohne Bedeutung ist, ob sie 

gefälscht oder echt sind. Jürges hat das die Empfänger (unter ihnen Perón) 

identifizierende Zwischenglied (Ziffer 2), Santander das gefälschte Endpro-

dukt (Ziffer 3) gefertigt. Dabei war er bemüht, das «Dokument» noch «doku-

mentarischer» zu machen. Santander wie Jürges waren Betrüger, aber auch 

«betrogene Betrüger». Jürges hat aus eher persönlichen Motiven, Santander 

zu politischen Zwecken die Öffentlichkeit getäuscht. 

Als Santander ein Jahr nach seinem Treffen mit Jürges 1953 im uru-

guayischen Exil seine Enthüllungen veröffentlichte, schien damit sowohl die 

Korruption Peróns wie seine frühe Zusammenarbeit mit den Nazis bewiesen. 

Dieses Bild hat sich bis heute bei vielen erhalten. Dass Santanders Geschichte 

Teil einer innenpolitischen Auseinandersetzung war, wurde ausserhalb Argen-

tiniens kaum zur Kenntnis genommen. Santander schien eine glaubhafte 

Quelle, entsprachen doch seine Feststellungen den Vorstellungen, die viele 

mit der Person Peróns verbanden. Dabei haben sich im Laufe der Jahre die 

Perón und seiner Frau zugeschriebenen Beträge ins Phantastische gesteigert. 

Hatte Perón 1941 nach Santander und Jürges von den Deutschen einen Betrag 

von 200’000 Pesos erhalten, so hatte sich 1953 der Betrag schon um ein Viel-

faches gesteigert. Der Nazischatz habe sich beim Zusammenbruch auf «viele 
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tausend Millionen Pesos», also auf viele Milliarden Pesos belaufen: «Dieser 

Schatz wurde von Eva Duarte und Juan Perón verwaltet. Er bestand aus Gold, 

Platin, Wertgegenständen und Kunstschätzen etc. Er geht, so kann man sagen, 

auf die Raubzüge der Nazis in Europa zurück. Etliche dieserWertgegenstände 

und Kunstwerke befinden sich in den Zufluchtsstätten, über die General Perón 

verfügte. Es wäre die Mühe wert, wenn die Untersuchungskommission sich 

einmal dieser Sache annähme.» So hat es Santander 1955 nach dem Sturz 

Peróns formuliert.242 

Im Jahr 1975 brachte Ladislas Farago Perón mit Martin Bormann in Ver-

bindung, der Perón den «Bormannschatz» zur Verwaltung anvertraut habe. 

Farago bezieht sich dabei auf eine «Quelle», nach der Perón insgesamt über 

187,6 Millionen Goldmark, 17,5 Millionen US-Dollar, 4,6 Millionen engli-

sche Pfund sowie grosse Mengen Diamanten und Gold aus deutscher Her-

kunft verfügt habe.243 Nach einer von Camarasa zitierten französischen Quel-

le ist genau dieser Betrag an Bord eines deutschen U-Boots am 7. Februar 

1945 nach Argentinien gelangt, wo man den Schatz auf die Namen Juan 

Peróns und seiner Frau Eva Duarte de Perón bei Banken in Buenos Aires de-

poniert habe.244 Damit war aber noch nicht über die endgültige Verwendung 

des «Bormann-Schatzes» entschieden, auf den ser inzwischen nach Argenti-

nien geflüchtete Bormann Anspruch erhoben habe. Wie Farago berichtet, 

habe im Mai 1948 Perón eine Aufteilung des Schatzes durchgesetzt, bei der 

ein Viertel auf Bormann und drei Viertel auf Péron und seine Frau entfielen. 

Nach Infield war es nicht Bormann, sondern Skorzeny, dem Juan und Evita 

Péron zu Beginn des Jahres 1950 ein Viertel des Bormannschatzes zurücker-

statteten, der aus 800 Millionen Dollar, 2,5 t Gold, 90 kg Platin bestanden 

habe.245 Skorzeny habe sich beeilt, den Betrag nach Madrid zu transferieren, 

um so die Kassen von Odessa und anderer Nazi-Organisationen zu füllen.246 

Bei Wiesenthal hat Perón rund 400 Millionen Mark von den Nazis erhalten, 

wie eine Untersuchung nach dessen Sturz ergeben habe. Quellenangaben feh-

len.247 

Zweifellos hat Santander Wiesenthal inspiriert. Beide interessierten sich 

für dasselbe Thema, wenn auch in unterschiedlicher Perspektive. 
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Santander geht es um den Beweis, wie sehr Perón von den Nazis, Wiesenthal 

um den Nachweis, wie sehr die Nazis von Perón profitierten. Beide sind Le-

genden aufgesessen, zu denen sie selbst beigetragen haben. Der argentinische 

Historiker Ignacio Klich hat auf Wiesenthals starke Abhängigkeit von Santan-

der verwiesen und die «offensichtliche Unfähigkeit von Wiesenthal» kriti-

siert, «dokumentierte Tatsachen zu akzeptieren». Klich, Argentinier jüdischer 

Herkunft, hat zugleich Historiker und Publizisten zu mehr Objektivität bei der 

Behandlung des Themas «Perón und die Nazis» aufgefordert und empfohlen, 

die argentinische Geschichte nach denselben professionellen Kriterien zu be-

handeln, «die jüdische Autoren zu Recht von denen fordern, die sich mit der 

jüdischen Problematik beschäftigen».248 Israelische Diplomaten, die Péron 

und Argentinien kannten, haben sich früh von Wiesenthal distanziert, dem of-

fenbar alles glaubhaft schien, was Perón und Argentinien belastete.249 

Geht man den Legenden nach, bleibt wenig Substanz. Eine Kapitalflucht 

nach Argentinien konnte es schon deswegen nicht geben, weil dafür im letzten 

Kriegsjahr kaum noch Kapital zur Verfügung stand. Hätten Geld und Gold zur 

Verfügung gestanden, hätte es an Möglichkeiten gefehlt, es nach Argentinien 

zu verbringen. Hätte es die Konferenz von Strassburg gegeben, hätten ihre 

Initiatoren die Lage nüchtern analysiert und die Möglichkeiten eines Kapital-

transfers ins neutrale Ausland wie auch die Nutzung bereits im Ausland be-

findlicher finanzieller Ressourcen realistisch eingeschätzt. Neutral waren zu 

diesem Zeitpunkt in Europa neben dem Vatikan nur noch Schweden, Spanien, 

Portugal und die Schweiz. Die Türkei hatte am 2. August 1944 die diplomati-

schen Beziehungen abgebrochen und am 23. Februar 1945 dem Deutschen 

Reich den Krieg erklärt. Die lateinamerikanischen Länder befanden sich ent-

weder im Kriegszustand mit dem Reich oder hatten unter dem Druck der USA 

die diplomatischen Beziehungen abgebrochen. 

Argentinien hatte im Januar 1944 die diplomatischen Beziehungen zum 

Reich beendet und am 27. März 1945 Deutschland den Krieg erklärt. Aber 

schon mit Beginn des Kriegs waren der Handelsverkehr und damit auch der 
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Verkehr zwischen den Banken praktisch zum Erliegen gekommen. Nach dem 

Kriegseintritt der USA hatte die US-Regierung unter Berufung auf die Soli-

darität der Hemisphäre die Staaten des Subkontinents «zur Ausschaltung 

feindlicher Einflüsse» aufgefordert. Entsprechend führte die argentinische 

Regierung im Juni 1942 eine Reihe von Kontrollmassnahmen ein, die sich in 

erster Linie gegen den deutschen Besitz in Argentinien richteten. Der Abbruch 

der diplomatischen Beziehungen liess zwar die innerargentinischen Ge-

schäftsbeziehungen der ansässigen deutschen Unternehmen unberührt. Er be-

deutete jedoch das Ende der rechtlichen Beziehungen zu den Mutterhäusern 

und Geschäftspartnern in Deutschland, nachdem diese Beziehungen faktisch 

bereits durch die alliierte Blockade nach Kriegsbeginn eingefroren waren. Mit 

Dekret vom 27. Januar 1944 wurde jeder wirtschaftliche und finanzielle Aus-

tausch mit den Achsenmächten unterbunden.250 Am 31. März 1945, wenige 

Tage nach dem Eintritt Argentiniens in den Krieg, wurden alle Niederlassun-

gen deutscher Firmen wie auch die Vermögenswerte der in Argentinien an-

sässigen Personen deutscher Nationalität einer Kontrollinstanz unterstellt, die 

sich im Mai 1945 als «Kammer zur Überwachung und Endverfügung über das 

Feindvermögen» konstituierte. 

Damit hatte Argentinien die Verpflichtungen übernommen, die es am 4. 

April 1945 mit seiner Unterschrift unter die Beschlüsse der Interamerikani-

schen Konferenz von Chapultepec eingegangen war, deren Artikel XIX sich 

auf die «Kontrolle des Feindvermögens» bezog.251 Bis zum Januar 1946 hatte 

die «Junta de Vigilancia» zwei deutsche Industriefirmen, die beiden deut-

schen Banken und fünf deutsche Versicherungsgesellschaften liquidiert, 68 

Unternehmen beschlagnahmt, in 21 «eingegriffen» und 229 Firmen kontrol-

liert.252 Die Liquidation des «Feindvermögens» wurde mit dem Amtsantritt 

Peróns im Sommer 1946 beschleunigt. Am 24. Januar 1947 erwarb der argen-

tinische Staat die Vermögenswerte aller von der Junta beschlagnahmten Un-

ternehmen. Eine staatliche Holding (DINIE) fasste jene Unternehmen zusam-

men, die für die argentinische Volkswirtschaft von besonderer Bedeutung wa-

ren.253 
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Für die Tarnung deutschen Vermögens schien Argentinien unter diesen 

Umständen wenig geeignet. Tatsächlich weisen die Spuren des Nazigolds 

nicht nach Argentinien (oder ins Ausseer Land), sondern in die Salzminen von 

Merkers. Bleibt auch manches Detail offen, scheint doch der Verbleib des 

«Nazischatzes» nach Jahren der Recherche im Wesentlichen geklärt. Am 6. 

April 1945 hatten US-Soldaten in den Kalistollen von Merkers im westlichen 

Thüringen das Gold der Reichsbank entdeckt, dessen überwiegender Teil we-

nige Wochen zuvor nach dort ausgelagert worden war. Einen kleineren Be-

stand hatte man auf Reichsbankfilialen im süddeutschen Raum verteilt.254 

Auch wenn sich SS-Angehörige und US-Soldaten in der «Alpenfestung» ei-

nige Restbestände der Reichsbank angeeignet haben, besteht kein Zweifel, 

dass 98,6% des Goldbestands der Reichsbank von den US-Truppen sicherge-

stellt werden konnten. Sein Wert belief sich auf 255,96 Millionen Dollar, ein 

Betrag, der bei der Veröffentlichung des Eizenstat-Berichts 1997 etwa mit 

dem Konversionsfaktor zehn zu multiplizieren war.255 

Eine andere Frage ist, welche Beträge vor April 1945 in das neutrale Aus-

land transferiert werden konnten, wobei vor allem die Schweiz als Dreh-

scheibe diente. Die Eizenstat-Kommission hat sich in ihrer Untersuchung auch 

mit Argentinien beschäftigt, das nur zögernd bereit war, sich den in Bretton 

Woods beschlossenen Kontrollmassnahmen anzuschliessen. Erst im Oktober 

1947 zog das State Department aus den argentinischen Unterlagen die Folge-

rung, dass sich unter dem argentinischen Gold kein Gold aus deutschen Beu-

tebeständen befinde.256 Es gibt keinerlei Hinweise, dass es in den Kriegsjahren 

zum Transfer von Gold oder Devisen von Deutschland nach Argentinien ge-

kommen ist, was den Verkehr über Drittländer wie Spanien, Portugal und die 

Schweiz einschliesst. Mit Kriegsbeginn war 1939 der Handelsverkehr zwi-

schen Argentinien und Deutschland und damit auch der Bankverkehr prak-

tisch zum Erliegen gekommen. Vorstellungen über einen Transfer von know 

how und Kapital nach Übersee, wie es auf der «Strassburger Konferenz» ge-

plant worden sein soll, bewegen sich jenseits der Realität.257 
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Gewiss hat es Möglichkeiten gegeben, die Massnahmen der argentini-

schen Regierung zu verzögern oder zu umgehen. Es ist anzunehmen, dass sich 

deutsche Firmen schon vor Abbruch der diplomatischen Beziehungen und in 

Kenntnis der Entwicklung in den benachbarten Ländern darum bemühten, 

Unternehmenswerte innerhalb des Landes diskret zu verlagern oder in Schein-

firmen anzulegen, um für den erhofften wirtschaftlichen Neubeginn über ent-

sprechende Mittel zu verfügen. Wo es dazu kam, geschah es im Rahmen un-

ternehmerischen Kalküls zum eigenen Nutzen, nicht zu politischen Zwecken. 

In der Schweiz gab es ab Sommer 1944 eine «Tarnungswelle», mit der dort 

ansässige deutsche Firmen sich den erwarteten Konsequenzen der Niederlage 

zu entziehen suchten.258 In Argentinien war es nicht anders. Es wäre aber ver-

fehlt, diese Überlebensstrategie als eine mit der argentinischen Regierung ab-

gestimmte Aktion zu betrachten. Wer Perón als «Treuhänder» von «Naziver-

mögen» oder Vertreter deutscher Wirtschaftsinteressen versteht, hätte sich in 

dessen Person geirrt, für die stets die eigenen oder die argentinischen Interes-

sen im Vordergrund standen. Bei aller Sympathie für die Deutschen war es 

auch die Aussicht auf die Beschlagnahme des Feindvermögens, die die argen-

tinische Regierung veranlasste, noch kurz vor der deutschen Kapitulation auf 

Seiten der Alliierten in den Krieg einzutreten. 

Ein anderes Motiv für den Kriegseintritt waren die Beschlüsse der In-

teramerikanischen Konferenz von März 1945 und der starke Druck der US-

Regierung, diese Beschlüsse zu ratifizieren. Politisches Ziel der Konferenz 

war die Abwehr einer «Infiltration» Lateinamerikas durch die Deutschen, die 

man nach der Niederlage für fähig hielt, mit Argentinien als Basis die Geburt 

eines «Vierten Reiches» zu betreiben. In Artikel VII der Schlussakte der Kon-

ferenz fand diese absurde Vorstellung ihren Niederschlag. Die Unterzeichner 

verpflichteten sich, die verbleibenden Zentren subversiven Einflusses der 

Achsenmächte in der Hemisphäre auszulöschen. Begründet wurde dies mit 

der Absicht der Achsenmächte trotz des verlorenen Krieges «den Frieden da-

durch zu gewinnen», dass sie «ihre destruktive Ideologie durch die Welt ver- 
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breiten und Unzufriedenheit und Uneinigkeit unter den Amerikanischen Re-

publiken erzeugen» 259 Damit war in erster Linie Argentinien gemeint, das an 

der Konferenz nicht teilgenommen hatte, aber die Schlussakte Anfang April 

1945 unterschrieb, um sich so als künftiges Mitglied der Vereinten Nationen 

zu qualifizieren. 

Mit der Machtübernahme des Militärs in Buenos Aires und der sich ab-

zeichnenden deutschen Niederlage galt Argentinien in Washington als letztes 

Refugium der Nazis. Der US-Geheimdienst OSS stellte im Januar 1944 fest, 

dass Argentinien in «der Lage und zweifellos willens ist, den besiegten Füh-

rern Zuflucht zu gewähren. Es gibt keine Zweifel, dass die bereits jetzt be-

trächtlichen Ressourcen, die diese Männer im Land investiert haben, die ge-

genwärtige Regierung unterstützen und ihnen selbst für ihre Bedürfnisse zur 

Verfügung stehen werden, wenn die Zeit dafür gekommen ist». Im gleichen 

Monat äusserte sich Vizepräsident Henry Wallace ähnlich, wie ein Gesprächs-

partner notiert: «VP denkt, dass die Deutschen begriffen haben, dass der Krieg 

verloren ist und dass sie bereits den nächsten Krieg vorbereiten. Er denkt, dass 

sie bereits in Argentinien mit den Vorbereitungen beschäftigt sind und dass 

der nächste Krieg auf diesem Wege kommen wird.»260 

Solche Lagebeurteilungen überschätzten sowohl die politische Rolle der 

deutschen Minderheit wie die Position der deutschen Wirtschaft in Argenti-

nien masslos. Während britische Diplomaten von den Deutschen in Latein-

amerika nach dem Krieg einen wichtigen Beitrag zur Entwicklung der Hemi-

sphäre erhofften, sah die US-Regierung in den Argentiniendeutschen potenzi-

ell subversive Elemente – und nicht zuletzt Konkurrenten. Dabei zeigte ihre 

Einschätzung Argentiniens als künftigem «Herzland des Vierten Reiches» ge-

gen Kriegsende oft paranoide Züge.261 Noch das US-Blaubuch von 1946, mit 

dem die amerikanische Regierung sich im Wahlkampf gegen Perón enga-

gierte, zeugte von dieser Fixierung auf Argentinien als Hort des Nazismus: 

«In Argentinien haben die Deutschen ein vollständiges Duplikat der für einen 

Krieg notwendigen wirtschaftlichen Struktur errichtet, so wie sie sie in 

Deutschland besassen. Sie verfügen heute in Argentinien über die wirtschaftli- 
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che Organisation – industriell, kommerziell, landwirtschaftlich –, die sie als 

Grundlage für den Wiederaufbau deutscher aggressiver Macht in der Zeit be-

nötigen, in der ihre Heimat noch besetzt ist.»262 

Die «Wiedergeburt» eines «Vierten Reichs» war ein Mythos und reflek-

tierte zu keinem Augenblick eine reale Gefahr. Er war zum einen das Ergebnis 

einer wenig realistischen politischen Analyse, diente aber auch als politisches 

Argument zur Begründung des hegemonialen Interventionismus der USA in 

der Hemisphäre. Er war nicht zuletzt auch ein Instrument der psychologischen 

Kriegführung in der letzten Phase des Krieges. Ein von den Alliierten abge-

worfenes Flugblatt forderte die Deutschen auf, sich um den «Führer» keine 

Sorgen zu machen: «Wenn wir auch alles verlieren – Ein Fern-Flugzeug oder 

Gross-U-Boot ist immer noch da, ihn nach Japan oder Argentinien zu ret-

ten.»263 

Newton hat die Geschichte vom «Nazi-Exodus» nach Argentinien als ei-

nes der gelungensten «Schwindelmanöver» bewertet. Mitgewirkt haben dabei 

vor allem britische Sendestationen, die von englischem Boden aus operierten, 

sich aber den Anschein deutscher Sender gaben.264 «Soldatensender» und «At-

lantiksender» waren für die Flut von Meldungen verantwortlich, deren Ziel es 

war, die Moral der deutschen Truppen zu untergraben. Hier lag die Quelle für 

Nachrichten und Gerüchte, die den Kapitaltransfer über die Schweiz nach Ar-

gentinien, nächtliche Landungen an patagonischen Stränden, die Bereitstel-

lung von Pässen und Passagen für Prominente aus Staat und Partei zum Ge-

genstand hatten. Nach diesen Meldungen war Alfred Rosenberg, angeblich in 

Buenos Aires geboren, bereits im November 1944 an der argentinischen Küste 

an Land gegangen. Hitler selbst habe bereits vor längerem ein Stück Urwald 

in der abgelegenen argentinischen Provinz Misiones erworben, in der sich 

zahlreiche deutsche Einwanderer niedergelassen hatten. Da die Amerikaner 

für bare Münze nahmen, was für die Briten Propaganda war, wurden sie das 

Opfer der Desinformationspolitik ihres Alliierten.265 

Die Grundlagen für die Spekulationen über das Fluchtland Argentinien 

hatte schon im Sommer 1944 der Bestseller-Autor Curt Riess gelegt. «The Na- 
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zis go underground» war Titel und Thema seines Buchs.266 Die U-Boote stün-

den schon bereit, um 400-450 gefährdete Nazis nach Japan oder Argentinien 

zu bringen. Vor allem das südamerikanische Land schien als Fluchtziel beson-

ders geeignet, zählten doch zu den dortigen Ausländsdeutschen 200’000 Par-

teigenossen, 64’000 SA-Männer und 8’000 Angehörige der Wehrmacht. Die 

Tresore der argentinischen Banken seien voll von Wertpapieren, Gold und Ju-

welen, die den Nazis und der Partei gehörten, gestohlene Güter, die zumeist 

in U-Booten über den Atlantik transportiert worden seien.267 Die spätere Le-

gende von der Flucht von Kapital und Menschen nach Argentinien ist hier 

schon in ihrer Urfassung vorhanden. In dieser Legende haben sich Befürch-

tungen der einen und Hoffnungen der anderen Seite wechselseitig verstärkt. 

Lassen sich die Geschichten von der Flucht des Nazikapitals leicht wi-

derlegen, bedürfen die Gerüchte und Berichte über den Auszug belasteter Na-

zis nach Argentinien einer differenzierten Analyse. Neben dem Gewinn, den 

sie durch Verstaatlichung und Verkauf deutschen Vermögens erzielte, war die 

Regierung Perón daran interessiert, nach der deutschen Niederlage vom deut-

schen «Humankapital» zu profitieren. Allerdings setzten die Beschlüsse der 

Konferenz von Chapultepec der «Einwanderung» nach Lateinamerika enge 

Grenzen. Artikel VI der Schlussakte verpflichtete die Amerikanischen Repub-

liken, Kriegsverbrechern keine Zuflucht zu gewähren und dieser Verbrechen 

Beschuldigte an die Vereinten Nationen auszuliefern. Artikel VII dehnte die-

sen Personenkreis aus. Danach waren alle Unterzeichnerstaaten gehalten, 

«Massnahmen zu ergreifen, um, jetzt und nach Beendigung der Feindseligkei-

ten, die Zulassung von Agenten der Achsenmächte und ihrer Satelliten in die-

ser Hemisphäre zu verhindern».268 Das englische Wort «agent» dürfte dabei 

alle eingeschlossen haben, die irgendwie mit dem NS-Regime verbunden wa-

ren. 

In der Praxis hat Argentinien diesen Bestimmungen wenig Beachtung 

geschenkt. Denn in einer Zeit der Vollbeschäftigung war dem dünn besiedel-

ten Land an der Einwanderung qualifizierter Arbeitskräfte aus Europa gele- 

113 



gen. Rund 30’000-40’000 Personen deutscher Herkunft sind im ersten Jahr-

zehnt nach dem Krieg nach Argentinien ausgewandert.269 In der Literatur hat 

sich dabei die Vorstellung festgesetzt, dass es sich in erster Linie um Nazis, 

nicht zuletzt um «Kriegsverbrecher» gehandelt habe, wobei die Zahlen 

schwanken. Farago geht in seiner Studie von 40’000-50’000 «Nazis» aus, 

«die nach dem Krieg am Rio de la Plata Unterschlupf» fanden.270 In seiner 

Perón-Biografie hat Frank Owen 1957 allein die Zahl der «Nazi-Techniker» 

auf 60-70’000 geschätzt.271 Bei Camarasa sind es immer noch Tausende von 

Deutschen, «viele von ihnen vom Nürnberger Gericht gesuchte Kriegsverbre-

cher», die in Buenos Aires argentinischen Boden betraten.272 Für Wiesenthal 

ist Buenos Aires unter Perón «die Endstation der riesigen geheimen Fluchtsta-

tion Odessa». «Die Deutschen stellten für sie Hotels und Pensionen, sie ver-

sorgten die SS-Einwanderer mit neuen Personalpapieren, wobei ihnen ihre 

ausgezeichneten Beziehungen zu den höchsten Regierungsstellen zugute ka-

men. Damals trug sich auch eine Gruppe von Argentiniendeutschen mit dem 

Vorhaben, nach Deutschland zu fliegen und die in Landshut [sic] eingesperr-

ten Naziverbrecher zu befreien.»273 

So beschrieb Wiesenthal 1967 die argentinische NS-Szene. Forsyth hielt 

sich fünf Jahre später in der «Akte Odessa» an die Vorgaben von Wiesenthal 

und verknüpfte Odessa, Argentinien und Perón eng miteinander.»Die SS-Füh-

rer, die allzu bekannt waren, um längere Zeit unbekannt zu bleiben, flohen 

nach Südamerika. Hier trat die Odessa in Aktion [...]. Mit Juan Peróns Argen-

tinien bestanden bereits engste freundschaftlichste Bande; der Diktator hatte 

siebentausend argentinische Identitätspapiere blank für sie ausstellen lassen. 

Die Flüchtlinge brauchten sie nur noch um einen falschen Namen mit eigenem 

Photo zu ergänzen. Den Rest besorgte der Mann von Odessa. Die Flüchtlinge 

blieben in Argentinien oder reisten in andere südamerikanische Länder oder 

auch in den Mittleren Osten.»274 

Im gleichen Jahr, in dem die «Akte Odessa» erschien, hatte eine argenti-

nische Zeitschrift berichtet, dass während des Krieges der deutsche Botschaf-

ter in Buenos Aires, von Thermann, Oberst Juan Perón um die Ausstellung  
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von 8’000 Pässen und 11’000 Personalausweisen gebeten habe. Die Blanko-

Papiere sollten, ohne Foto und Fingerabdrücke, künftigen als Kriegsverbre-

cher verfolgten Deutschen im Fall der Niederlage zur Einreise nach Argenti-

nien verhelfen. Perón habe zugestimmt und die Papiere dem deutschen Mili-

tárattaché General von Leers ausgehändigt, der sie Himmler bei der Konferenz 

in Strassburg übergeben habe. Als Gegenleistung habe Perón eine Villa in 

Kairo erhalten. 

Camarasa übernahm die Geschichte und dokumentierte sie mit dem Fak-

simile einer entsprechenden «Aufzeichnung» des argentinischen Innenminis-

teriums. Wäre die Geschichte nicht eine Fälschung, hätte sie für einen grösse-

ren Personenkreis alle Schwierigkeiten der Einreise gelöst. Aber Botschafter 

von Thermann hatte Argentinien längst verlassen, als sich Oberst Perón zu-

sammen mit anderen Offizieren 1943 an die Stelle der legalen Regierung 

setzte. Einen Militärattache mit dem Namen von Leers hat es nie gegeben. Der 

NS-Propagandist von Leers kam erst nach dem Krieg nach Buenos Aires. Dass 

jetzt auch Himmler an der Strassburger Konferenz teilgenommen haben soll, 

kann nicht mehr überraschen.275 

Auch für Julius Mader in Ostberlin ist Perón die treibende Kraft hinter 

der Einwanderung der Deutschen. Er habe sofort nach der bedingungslosen 

Kapitulation Deutschlands ungezählten Nazifunktionären, Wunderwaffen-

konstrukteuren und SS-Banditen in Argentinien «sicheres Asyl» und «eine 

ausreichende Basis» geboten, «im Untergrund ihre Ziele weiterzuverfolgen». 

Zwar habe Perón noch im März 1945 den Krieg erklärt, was Mader dialektisch 

begründet: «Daraus ergaben sich zwar kaum ernsthafte Folgen für die Krieg-

führung, wohl aber für die Sicherung des Banditenschatzes und der vorberei-

teten Schlupflöcher, die sich hohe und höchste Nazifunktionäre für alle Fälle 

zugelegt hatten. In einem Staat, der der Antihitlerkoalition beigetreten war, 

konnten sie sich nun doppelt sicher fühlen.»276 Sicher fühlen konnten sie sich 

allerdings nur bis zum Sturz von Perón 1955. Bis dahin, so Wiesenthal im 

Rückblick, war in der Tat Argentinien für «hohe Nazis das gelobte Land».277 
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Lew Besyminski hat 1965 seinen Lesern die Anziehungskraft Argentini-

ens auf die Deutschen erklärt, wobei er die Moskauer Perspektive mit den 

«Erkenntnissen» von Santander verbindet. «Argentinien genoss in braunen 

Kreisen ein hohes Ansehen. Warum? Erstens waren von den hier lebenden 

Deutschen 50’000 Bürger des Dritten Reiches. Zweitens befanden sich da-

mals 11’000 von ihnen unter der direkten Kontrolle der Auslandsorganisation 

der NSDAP. [...] Drittens war hier während des Krieges eine gute Spionage-

basis des Admirals Canaris aufgebaut worden. Endlich existierten hier schon 

seit Langem eigene argentinische faschistische Organisationen. Schon seit 

Ende 1944 tauchten in Argentinien führende Persönlichkeiten des Nazire-

gimes auf, um sich eine Zufluchtstätte zu suchen. Bei vielen Banken von Bu-

enos Aires waren solide Konten für sie eröffnet worden. Es war nur eine der 

Massnahmen, die besonders von der Abwehr und der SS ergriffen wurden. 

Eine bedeutende Rolle spielte dabei das Ibero-amerikanische Institut in Berlin 

– ein Zentrum nazistischer Tätigkeit in Lateinamerika, dessen Generalsekretär 

Herr Joachim von Merkatz war.» 

Besyminski erwähnt Hans-Joachim von Merkatz, war dieser doch 1955-

1962 Minister unter Adenauer gewesen. Er erinnert an eine Reihe von «Emi-

granten», die in Argentinien Zuflucht gefunden hätten: «zwei Lieblinge Hit-

lers», Oberst Rudel und Generalmajor Galland, sowie den Flugzeugkonstruk-

teur Dr. Tank. «Ankömmlinge anderer Art» sind «Eichmann, Mengele, sein 

Kollege Dr. Klingenfuss, Hitlers Statthalter in der Slowakei, Jan Durcansky, 

der SS-Oberst Walter Rauff, der holländische Faschist Willem Sluis, ebenso 

Willem Sassen und viele, viele andere. Seit dieser Zeit begann der Vermi-

schungsprozess des importierten und des einheimischen Faschismus. Die 

Dinge gediehen so weit, dass der Abgeordnete des argentinischen Parlaments, 

Silvano Santander, Perón und seine Frau Evita als ,geheime deutsche Agen-

ten’ bezeichnete.»278 Das war, so Besyminski, natürlich «übertrieben». Keine 

Übertreibung aber sei es, wenn man behaupte, dass sich in den Jahren der 

Regierung Peróns die westdeutschen Trusts fest in Argentinien angesiedelt 

hätten. Deutsche Militärberater seien in Armee, Flotte, Polizei und Verwal- 
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Abb. 16: Juan Domingo Perón und «Evita» Duarte de Perón. 

tung «aufgetaucht» Schliesslich hätten sich die «naturalisierten Nazis» der Be-

wegung Peróns angeschlossen und während der Unruhen von 1953 in nicht 

geringem Masse dazu beigetragen, «die Unzufriedenheit der Massen in die 

erprobten Gleise des Antisemitismus abzulenken» 279 

Das Bild, das Besyminski vom Argentinien Peróns entwirft, vereinfacht 

die komplexen Verhältnisse jener Jahre. Was er vom politischen Einfluss der 

Deutschen im Lande berichtet, verkennt die Realität. Sicher war Perón durch 

seine militärische Laufbahn den Deutschen prinzipiell gewogen, auch wenn 

ihm als Romanen die deutsche Mentalität eher fremd geblieben ist. Gleich-

wohl prägte ihn die Ausbildung an der Militärakademie, die sich an deutschen 

Vorbildern orientierte, erheblich. Die Veröffentlichungen des jungen Offi-

ziers befassten sich mit Clausewitz und den militärischen Operationen in Ost-

preussen im Ersten Weltkrieg.280 Später faszinierte ihn die Idee eines nationa-

len Sozialismus, wobei ihn die faschistische Variante stärker beeinflusst ha-

ben dürfte. War er von der militärischen Disziplin der Deutschen beeindruckt,  
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so andererseits von Mussolinis charismatischer Fähigkeit zur Mobilisierung 

der Massen, von der er während seines Aufenthalts in Italien in den Jahren 

1939/40 einen unmittelbaren Eindruck erhielt.281 

Gewiss hat Perón während des Krieges mit den Achsenmächten sympa-

thisiert und Kontakte mit SD-Agenten unterhalten.282 Im Januar 1944 wider-

setzte er sich mit zwei anderen Ministern im Kabinett dem Abbruch der Be-

ziehungen.283 Ein Jahr später fand er sich in nüchternem Kalkül mit der 

Kriegserklärung an Deutschland (und Japan) ab. In einem Geheimbericht be-

schrieb der «Mitarbeiter» des SD in Argentinien ein halbes Jahr nach dem 

Abbruch der diplomatischen Beziehungen die Person Peróns zutreffend: 

«Perón ist ausserordentlich tüchtig und energisch, vielleicht aber etwas zu 

wendig für manche Begriffe. Er hat die klare Absicht, eines Tages Präsident 

zu werden. Die Methode, wie er es werden soll, ist ihm wahrscheinlich gleich-

gültig. Siegt Deutschland, dann wird er es einfach durch Dekret. Siegen die 

anderen, dann lässt er, der sich inzwischen genügend Arbeiterstimmen ge-

wonnen hat, demokratisch wählen. [...] Perón ist zu allem fähig und auf ihn 

ist nur Verlass, wenn man ihm etwas bieten kann.»284 

Perón war Pragmatiker und Opportunist, nicht Ideologe. Anders als Ver-

treter der US-Regierung sahen britische Diplomaten nach dem Krieg in Perón 

keinen Sympathisanten des «Nazifaschismus», sondern «einen Caudillo süd-

amerikanischen Typs [...], nicht einen europäisch bestimmten Führer oder 

Duce mit einem eigenen politischen Bekenntnis».285 Hatte Perón in seinen 

politischen Anfängen durchaus die antisemitische Karte gespielt, so tolerierte 

er später als Präsident «im antisemitischen Argentinien keine antisemitischen 

Manifestationen», wie ihm ein israelischer Diplomat im Rückblick beschei-

nigt.286 Ein US-Diplomat nahm Perón gegenüber Fehlvorstellungen seiner 

Administration nachdrücklich in Schutz: «Jede uns in den letzten Jahren vor-

liegende Information zeigt, dass die Perónistische Regierung keine antisemi-

tischen Absichten oder Massnahmen verfolgt und im Gegenteil auf der 

Gleichstellung der Juden besteht.»287 Die formale Gleichstellung zeigte sich  

118 



nicht zuletzt in der erstmaligen Ernennung eines Juden zum Mitglied der Re-

gierung und in der Ernennung jüdischer Botschafter durch Perón.288 

Was die Einwanderung von Juden betraf, war Peróns Haltung eher reser-

viert, was er mit der Schwierigkeit ihrer Integration begründete. In seiner Ein-

wanderungspolitik bevorzugte Perón, wie er es zu Beginn seiner Präsident-

schaft formulierte, «gesunde Elemente mit einer Nähe zu unserer Kultur und 

zu den Grundlagen unserer sozialen Struktur».289 Ohne sie zu nennen, wurden 

hier vor allem die Juden ausgeklammert. 

Zwischen 1947 und 1951 liessen sich fast 600’000 Einwanderer auf 

Dauer in Argentinien nieder. Damit kontrastiert die Zahl der legalen jüdischen 

Einwanderer, die sich zwischen 1945 und 1949 auf maximal 1’500 Personen 

belief, denen etwa 3’300 illegale Einwanderer hinzuzurechnen sind. Unter 

Einschluss der bereits vor 1945 illegal eingewanderten Juden wurde 1948 der 

Status von rund 10’000 Juden aufgrund der Amnestie legalisiert. Ein Jahr zu-

vor, im Juni 1947, hatte Perón den dezidiert antisemitischen Leiter der Ein-

wanderungsbehörde, Santiago Peralta, aus seinem Amt entlassen. Im Februar 

1947 gestattete Perón 47 Holocaust-Überlebenden in Buenos Aires von Bord 

zu gehen, nachdem ihnen die brasilianischen Behörden die Einreise nach Bra-

silien verwehrt hatten, da ihre Visa abgelaufen waren. In der gleichen Woche 

wurde die Organizaciõn Israelita Argentina (OIA) ins Leben gerufen, die sich 

neben der vor dem Krieg gegründeten Delegaciõn de Asociaciõnes Israelitas 

Argentinas (DAIA) als privilegierte jüdische Partnerorganisation des Perónis-

mus konstituierte.290 

Ambivalent wie die Haltung der argentinischen Juden zu Perón blieb 

letztlich auch Peróns Haltung zu den Juden, die er im konfessionell-katholi-

schen, kulturell-romanischen Milieu Argentiniens als Fremdkörper betrach-

tete. Es wäre aber verfehlt, Peróns insgesamt positive Haltung zur «Einwan-

derung» NS-belasteter Deutscher mit Sympathie für die rassistische Judenpo-

litik deutscher Prägung zu erklären.291 

Aussenpolitisch ging Perón mit seiner Doktrin einer «dritten Position» 

gegenüber Kapitalismus und Kommunismus einen eigenen Weg, der nicht die 

Interessen seiner Nachbarn berührte und sich nicht an ausländischen Vorbil- 
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dern orientierte. Innenpolitisch verband das populistische Konzept des «Ju-

stizialismus» die Betonung der nationalen Souveränität mit einer sozialen Be-

friedigung der Massen. Als Perón 1946 zum Präsidenten gewählt wurde, 

zählte Argentinien zu den wohlhabendsten Ländern der westlichen Welt. 

Wohlhabend war Argentinien im Krieg durch den Export seiner landwirt-

schaftlichen Produkte an die Alliierten geworden. Um unter veränderten Um-

ständen den Wohlstand zu halten, bedurfte es der Diversifizierung der Volks-

wirtschaft durch Industrialisierung, was bei dem Mangel an qualifizierten 

Kräften eine forcierte Einwanderung zur Voraussetzung hatte. Kriterium der 

argentinischen Regierung war die Anpassungsfähigkeit der Einwanderer, was 

die italienische und spanische Einwanderung (und Katholiken) begünstigte. 

Aber die bona fide Emigranten aus Deutschland wurden mehr von den Aus-

wanderungs- als von den Einwanderungsbestimmungen behindert. Erst im 

März 1949 hob die US-Militärregierung das Auswanderungsverbot für Deut-

sche auf. Zum 1. Juli 1950 wurde das Military Exit Permit abgeschafft, das 

bis dahin die Ausreise von Deutschen regulierte. Die letzten alliierten Be-

schränkungen fielen erst, als am 1. Februar 1951 den deutschen Behörden die 

Ausstellung von Reisepässen gestattet wurde.292 

Die Zahl der deutschen Auswanderer jener Jahre ist wegen der unter-

schiedlichen Zählkriterieri umstritten. War für die deutsche Statistik die 

Staatsangehörigkeit ausschlaggebend, so für die argentinische der Ort der Ge-

burt. Dadurch erscheinen Volksdeutsche aus ost- und südosteuropäischen 

Ländern in der argentinischen Statistik als Angehörige dieser Länder. Nach 

offiziellen argentinischen Angaben belief sich die Zahl der in Deutschland 

geborenen Einwanderer zwischen 1945 und 1949 auf rund 22’400 Perso-

nen.293 Bezieht man die «Volksdeutschen» ein, könnte die Zahl fast das Dop-

pelte betragen. 

Wichtiger als die Gesamtzahl der deutschen Einwanderer ist der Anteil 

derer, die aus politischen Gründen nach Argentinien geflohen waren. Selbst 

wenn man unterstellt, dass die Gesamtzahl der Einwanderer höher lag, als es 

die amtliche Statistik ausweist, muss man die in den Veröffentlichungen im- 
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mer wieder genannte Zahl von Naziflüchtlingen erheblich reduzieren. Me-

ding, der sich als Erster mit der Materie beschäftigte und seinen Kenntnisstand 

immer wieder aktualisierte, wies auf die Notwendigkeit hin, zwischen «Nazis» 

und der Mehrheit unpolitischer Einwanderer, aber auch zwischen «Nazis» und 

«Kriegsverbrechern» zu unterscheiden. Während er die Gesamtzahl der 

deutschsprachigen Auswanderer in den zehn Jahren der Ära Perón (1946-

1955) auf 30’000 bis 40’000 beziffert, schätzt er die Zahl der Deutschen, die 

aus politischen Motiven nach Argentinien «auswanderten», auf ein bis zwei 

Prozent.294 Schönwald kommt für denselben Personenkreis auf eine ähnliche 

Zahl. Er unterscheidet die Gruppe derer, denen in Deutschland eine Verurtei-

lung drohte, von denen, die zwar «Posten im nationalsozialistischen Herr-

schaftsgefüge» innehatten, nicht aber mit ernsten Konsequenzen seitens der 

Besatzungsmächte rechnen mussten. «Sie hingen in der grossen Mehrzahl 

auch nach 1945 nationalsozialistischen Ideen an und setzten den Kampf gegen 

die nach ihrer Auffassung gleichmacherische Demokratie westlicher Prägung 

fort. Es dürfte sich dabei zahlenmässig etwa um 500 Personen gehandelt ha-

ben.»295 

Nur von untergeordneter Bedeutung waren politische Motive für die fast 

200 Techniker, Ingenieure und Naturwissenschaftler, die von der argentini-

schen Regierung vor allem für den Aufbau einer militärischen Flugzeugindu-

strie angeworben und illegal ins Land gebracht wurden. Da diesem Personen-

kreis (zu dem auch der Chefkonstrukteur von Focke-Wulf, Prof. Kurt Tank 

zählte) durch Kontrollratsgesetz Nr. 25 vom 29. April 1946 wissenschaftliche 

Forschung zu militärischen Zwecken untersagt war, mussten sie Deutschland 

verlassen, wenn sie ihre berufliche Tätigkeit fortsetzen wollten. Von 184 na-

mentlich erfassten «Immigranten» dieser Kategorie waren lediglich 69 nach-

weislich in der NSDAP, nur sieben in der SS. Von den drei «Assen» der Luft-

waffe, die in Argentinien als Berater Verwendung fanden, kann man Oberst 

Hans-Ulrich Rudel zu Recht als entschiedenen Nazi bezeichnen, wie seine 

spätere Tätigkeit in der Sozialistischen Reichspartei und seine Publikationen 

beweisen. Dagegen haben sich die früheren Fliegergeneräle Werner Baum- 
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bach und Adolf Galland als technische Experten verstanden. Sie gingen nach 

Argentinien, weil sie in Deutschland ihren Beruf als Pilot nicht mehr ausüben 

konnten.296 

Was die nach Argentinien eingewanderten «Kriegsverbrecher» oder 

«Nazis» betrifft, werden bis in die jüngste Zeit Zahlen in einer Grössenord-

nung genannt, die die Zahl der Gesamteinwanderung noch übertreffen. Dabei 

hatte die überwiegende Mehrheit der Einwanderer nichts mit beiden Katego-

rien zu tun. Amerikanische und britische Medien bezifferten noch in den 

neunziger Jahren die Zahl flüchtiger «Kriegsverbrecher» in Argentinien auf 

zwischen 1’000 und 60’000 [!].297 Die New York Times berichtete am 14. De-

zember 1993 aus Buenos Aires, dass nach der von Präsident Menem veran-

lassten Öffnung der Archive nach Angaben von Forschern «mehr als tausend 

Namen von verdächtigen Kriegsverbrechern und Kollaborateuren» identifi-

ziert worden seien, die nach Kriegsende nach Argentinien geflohen waren – 

«eine Zahl, die ein vielfaches grösser sei als früher dokumentiert».298 

Auf 50’000 schätzt Gaby Weber noch 2004 die Zahl der «Nazis», die 

sich nach dem Krieg in Argentinien niederliessen, wo «den Parteigenossen 

die Tür offensteht».299 An anderer Stelle ihres Buches sind es immer noch 

«zehntausende Nazis», deren Einwanderung sie jedoch auf den Beginn der 

50er-Jahre datiert. Immerhin unterschied Weber zwischen «Nazis» und 

«Kriegsverbrechern», wobei die Zahl der Letzteren sich «nach neuesten 

Schätzungen» auf «mindestens dreihundert» belaufe.300 

Der italienische Autor [und Priebke-Biograf] Alessandro Portelli schätzt 

2003 die Zahl der Nazis, die in Argentinien Zuflucht fanden, auf 7’500 Per-

sonen, wobei er sich auf den amerikanischen Historiker Newton, dieser sich 

wieder auf Wiesenthal beruft.301 

Auf «mindestens 2’000 Nazis», unter ihnen Adolf Eichmann, beziffert 

das Nachrichtenmagazin Der Spiegel Anfang 2006 die Zahl derer, die sich 

nach Kriegsende nach Argentinien abgesetzt haben, ohne dabei zwischen Ver-

brechern und Ideologen zu differenzieren.302 Für den italienischen Staatsan-

walt Antonio Intelisano, Ankläger im Prozess gegen den SS-Hauptsturmfüh- 
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rer Erich Priebke, leben in Argentinien noch «1’400 Nazis, die Mitglieder der 

Organisation der ehemaligen SS-Angehörigen sein sollen», wobei er sich aüf 

Informationen des italienischen militärischen Geheimdiensts stützt.303 Bei al-

len drei Quellen – für die Angaben bei Weber, das Zitat von Intelisano, die 

Zahl im Spiegel – fehlt jeder Beweis. 

Wissenschaftliche Forschung, wie sie sowohl von deutscher wie argenti-

nischer Seite in den letzten 15 Jahren unternommen wurde, führte zu einem 

anderen Ergebnis. Meding schätzte 1992 die Zahl derer, die Grund hatten, sich 

der deutschen oder alliierten Strafverfolgung durch die Flucht nach Argenti-

nien zu entziehen, auf etwa 50.304 Auf höchstens 40-60 bezifferte 1998 Schön-

wald die Zahl der Personen, die die «Auswanderung» nach Argentinien davor 

bewahrte, in einem «Kriegsverbrecherprozess» abgeurteilt zu werden.305 1999 

hat die unabhängige Kommission (CEANA), die von der argentinischen Re-

gierung zur Untersuchung der NS-Aktivitäten in Argentinien eingesetzt 

wurde, den Versuch unternommen, die politisch motivierte Einwanderung der 

Nachkriegsjahre qualitativ und quantitativ zu erfassen.306 Auf der Grundlage 

deutscher, österreichischer, argentinischer, belgischer, französischer, US-

amerikanischer und jugoslawischer Dokumente ergab sich eine Liste von 180 

als Kriegsverbrecher oder Kollaborateure verdächtigten, beschuldigten, ange-

klagten oder verurteilten Personen, von denen mehr als 50 Kroaten und etwa 

100 Franzosen und Belgier waren. Die Zahl der Deutschen wird von Ignacio 

Klich, dem Sprecher des internationalen Historiker-Komitees, mit ungefähr 30 

Personen angegeben.307 

Tatsächlich umfasst die von der argentinischen Untersuchungskommis-

sion (CEANA) recherchierte und publizierte Liste der «criminales de guerra» 

deutscher und österreichischer Herkunft exakt 23 Personen. Aber sowohl die 

Zahl wie die Kategorie «Kriegsverbrecher» bedürfen der Überprüfung. Ein-

mal trifft der Terminus «Kriegsverbrecher» auf die meisten nicht zu, da es sich 

im Sinne des alliierten Kontrollratsgesetzes Nr. 10 von 1945 nicht um 

«Kriegsverbrechen», sondern um Verbrechen «gegen die Menschlichkeit» 
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handelte, in anderen Fällen um das Delikt «Mord» oder «Beihilfe zum Mord». 

Aber auch die genannte Zahl bedarf der Differenzierung. Für zwei in der Liste 

erwähnte Personen, den Gestapochef von Lyon, Klaus Barbie, und Walter 

Rauff, den Erfinder der mobilen Vergasung, war Argentinien nur das Durch-

gangsland auf dem Weg zu einem anderen Ziel.308 (Victor Farias hat Rauff in 

seinem umstrittenen Buch über Salvador Allende zum Verwalter der Investi-

tionen der Organisation Odessa in Südchile gemacht.)309 Abzuziehen sind 

zwei weitere Personen, mit denen sich keine nachweislichen Gewaltdelikte 

verbinden und gegen die nie ermittelt wurde: den früheren Luftwaffenattache 

in Madrid, General Eckart Krahmer, und SS-Obersturmbannführer Friedrich 

Rauch, der seit 1940 als Adjutant von Reichsminister Dr. Lammers in der 

Reichskanzlei tätig war.310 Es bleiben somit 19 Personen. Andererseits fehlen 

auf der Liste zwei belastete Personen, denen in Deutschland oder Österreich 

der Prozess gemacht wurde: der Staatssekretär im Reichsverkehrsministerium 

Dr. ing. Albert Ganzenmüller und SS-Hauptsturmführer Erich Rajakowitsch. 

Auf der argentinischen Liste fehlen ebenfalls zwei Angehörige der mit «Ju-

denfragen» befassten Inlandsabteilung des Auswärtigen Amts, die es vorzo-

gen, in Argentinien Zuflucht zu suchen, als nach dem Krieg gegen die 

«Schreibtischtäter» ermittelt wurde. Diese vier Personen sind in die nachste-

hende Liste aufgenommen worden. 

124 



Die Liste der Flüchtigen 

Keiner der Argentinienflüchtigen gehört in der NS-Hierarchie zu den «ganz 

Grossen». Staatssekretär (2) und SS-Gruppenführer (1) sind die höchsten 

Ränge. Die meisten sind der mittleren Führungsschicht zuzurechnen. Nur we-

nige von ihnen dürften sich vorher gekannt oder nach ihrer Flucht je getroffen 

haben. Aber durch ihr Fluchtziel und ihr Fluchtmotiv waren sie miteinander 

verbunden. Der Versuch, aus den vorhandenen Unterlagen ihre Persönlichkeit 

zu rekonstruieren, stösst an enge Grenzen. Private, persönliche Papiere sind 

kaum vorhanden. Für die Zeit bis 1945 stehen – mit Einschränkungen – die 

Personalunterlagen von NSDAP und SS zur Verfügung, wie sie sich vor allem 

im Berlin Document Center (BDC) des Bundesarchivs erhalten haben. Für die 

Zeit nach 1945 sind die Ermittlungs- und Prozessakten meist die einzigen 

Quellen. Aber oft erweisen sich die Ermittlungsakten als dürftig; zu einem 

Gerichtsverfahren ist es in der Mehrzahl der Fälle nie gekommen. 

Weniger noch ist über den Aufenthalt der Flüchtigen in Argentinien be-

kannt. Hatten sie in Buenos Aires das Schiff verlassen, verloren sich ihre Spu-

ren in der Weite des Landes und in der Anonymität seiner Bewohner. Wurde 

der Vorgang der «Einreise» meist noch erfasst, so ist über den Verbleib der 

Eingereisten wenig bekannt. Daran hat sich trotz der Arbeit der CEANA-

Kommission wenig geändert. Ihre Liste beschränkt sich jeweils auf wenige 

persönliche Daten. Für die Jahre vor 1945 ist sie irrelevant, für die Zeit nach 

1945 knapp und wenig ergiebig. Die Aktenbestände in Ludwigsburg und Ber-

lin sind meist auf nüchterne Daten begrenzt.311 Aber auch nüchterne Daten 

sprechen ihre eigene Sprache. Aus ihnen setzen sich individuelle Biografien 

zusammen, von denen nur die von Eichmann und Mengele als bekannt gelten 

können. Aber auch in diesen zwei Fällen war es möglich, die Lebensläufe um 

neue Details zu ergänzen. 
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Ludolf von Alvensleben 

Die Liste der argentinischen Kommission beginnt mit SS-Gruppenführer und 

Generalleutnant der Polizei Ludolf von Alvensleben, geboren am 17. März 

1901 in Halle, bei dem nicht feststeht, wann er Argentinien betreten hat. Bei 

Kriegsende verhaftet, gelang ihm 1946 die Flucht aus dem britischen Inter-

nierungslager Neuengamme. Wie er nach Argentinien kam, ist nicht bekannt, 

wohl aber, dass er schon am 15. Dezember 1952 zusammen mit seiner Frau 

und zwei Kindern die argentinische Staatsangehörigkeit erwarb. Gegenüber 

dem deutschen Konsul in Cordoba erklärte er, «er sei bei der SS gewesen», 

aber «er gehöre nicht zu denen, die sagen, meine Papiere habe ich verbrannt, 

Adolf Hitler habe ich nicht gekannt». 

Alvensleben war 1929 in NSDAP und SA, 1934 in die SS eingetreten. Er 

war Träger des Goldenen Parteiabzeichens, seit 1933 Mitglied des Reichstags, 

1938/39 Chefadjutant des Reichsführers SS. Sein umfangreicher Briefwech-

sel mit dem Reichsführer SS zeigt eine über das Dienstliche hinausgehende 

persönliche Bindung an Himmler, der auch die Patenschaft über das vierte 

Kind Alvenslebens übernahm. Im Dezember 1941 wurde er zum SS- und Po-

lizeiführer in Taurien (Krim) mit Sitz in Simferopol, im Oktober 1943 zum 

«Höheren SS- und Polizeiführer» bei der Heeresgruppe A ernannt. Im Februar 

1944 wurde ihm die Aufgabe des «Höheren SS- und Polizeiführers Elbe» mit 

Sitz in Dresden übertragen. 

Von Alvensleben wurde nach dem Krieg beschuldigt, im Herbst 1939 als 

Leiter des «Volksdeutschen Selbstschutzes Danzig-Westpreussen» mit seiner 

Einheit zahlreiche Polen ermordet zu haben. In einem Einsatzbericht, der sich 

unter seinen Personalpapieren erhalten hat, meldete er am 30. April 1943, bei 

einer Aktion der «Bandenbekämpfung» 3111 «Banditen vernichtet» zu haben, 

wobei er «neben der Führung auch persönlich an dem Unternehmen beteiligt» 

gewesen sei. Gegenüber Angehörigen des deutschen Konsulats erklärte er, 

«keine Angst» vor Strafverfolgung zu haben. Lediglich am Anfang des Krie- 

126 



ges sei «etwas» in Polen gewesen, aber er habe seinen Rechtsanwalt in 

Deutschland beauftragt, seine Rechte wahrzunehmen. 

Alvensleben war nach dem Krieg von der polnischen Justiz in Thorn in 

Abwesenheit zum Tode verurteilt worden. Am 31. Januar 1964 erliess das 

Amtsgericht München Haftbefehl wegen Tötung von mindestens 4247 Polen 

durch die ihm unterstellten Selbstschutzeinheiten. Die Staatsanwaltschaft 

beim Landgericht Mannheim, an die der Fall überwiesen wurde, stellte das 

Verfahren später «vorläufig» ein, da sich von Alvensleben im Ausland befinde 

und eine Auslieferung nicht erreicht werden könne. Am 5. April 1970 meldete 

die Freie Presse in Buenos Aires seinen am 1. April 1970 eingetretenen Tod. 

Unterzeichnet war die Anzeige von seiner Witwe Melitta geb. von Guaita, als 

Wohnort war Santa Rosa de Calamuchita (in der Provinz Cordoba) angege-

ben. Dort soll er eine Fischzucht verwaltet haben.312 

Dr. ing. Albert Ganzenmüller 

Auch beim ehemaligen Staatssekretär im Reichsverkehrsministerium und 

stellvertretenden Generaldirektor der Reichsbahn, Dr. ing. Albert Ganzenmül-

ler, ist nicht bekannt, wann und auf welchem Weg er nach Argentinien ge-

langte. Am 25. Februar 1905 in Passau geboren, sind in seinem Lebenslauf 

Beruf und NS-Ideologie eng miteinander verbunden. Blutordensträger, Partei-

genosse seit 1931, wurde ihm anlässlich seiner Beförderung zum Reichsbahn-

oberrat 1940 bescheinigt, ein Beamter zu sein, «wie er von der Partei gefordert 

wird». Albert Speer würdigte in seinen «Erinnerungen» Ganzenmüllers orga-

nisatorische Leistungen in Krisenzeiten. Sie kamen allerdings nicht nur dem 

Nachschub der Wehrmacht zugute, sondern dienten auch der effizienten De-

portation von Millionen Juden in die Vernichtungslager. 

Ganzenmüller wurde am 20. Mai 1945 im Untersuchungslager Moosburg 

interniert. Am 8./9. Dezember 1947 gelang ihm aus einem Aussenlager die 

Flucht. In Argentinien fand er als Beratender Ingenieur bei den Argentini- 
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schen Staatsbahnen eine angemessene fachliche Verwendung. In seiner Ab-

wesenheit wurde er von der Spruchkammer München Ende 1949 in die Grup-

pe II der «Belasteten» eingestuft, zu zwei Jahren «Sonderarbeit» sowie zum 

Einzug seines Vermögens verurteilt, was die Berufungskammer am 11. März 

1950 auf 50% reduzierte. 

Nachdem sich Ganzenmüller schon 1953/54 vorübergehend in Deutsch-

land aufgehalten hatte, kehrte er im Juli 1955 zurück und fand als Planungs-

ingenieur im Transportwesen beim Hoesch-Konzern in Dortmund Beschäfti-

gung. Ein von der Staatsanwaltschaft Dortmund betriebenes Ermittlungsver-

fahren wegen Mord wurde am 12. August 1966 eingestellt, da nicht der Ver-

dacht bestehe, dass der Beschuldigte als Täter oder Mittäter gehandelt habe. 

Am 8. März 1967 wurden die Ermittlungen wieder aufgenommen. Am 17. 

Dezember 1970 lehnte die 5. Strafkammer des Landgerichts Düsseldorf die 

Eröffnung des Hauptverfahrens ab. Der Haftbefehl wurde aufgehoben, 

Ganzenmüller aus der Untersuchungshaft entlassen. Durch Beschluss des 

Oberlandesgerichts Düsseldorf wurde die Entscheidung des Landgerichts 

Düsseldorf wieder aufgehoben und gegen Ganzenmüller erneut Anklage we-

gen Beihilfe zum Mord erhoben. Am 30. Juni 1973 wurde das Verfahren kurz 

nach Prozessbeginn wegen Herzinfarkts des Angeklagten «vorläufig», am 2. 

März 1977 von der 1. Strafkammer des Landgerichts Düsseldorf wegen «dau-

ernder Verhandlungsunfähigkeit» eingestellt. Ganzenmüller ist 19 Jahre spä-

ter, am 20. März 1996, in Heidelberg gestorben.313 

Walter Kutschmann 

Beim nächsten Eintrag der Liste liegen gesicherte Daten zur Einreise vor. Am 

16. Januar 1948 erreichte SS-Untersturmführer Walter Kutschmann an Bord 

der «Monte Ambato» den Hafen von Buenos Aires. Sein Lebenslauf liest sich 

wie ein Roman. Aber sein Fall zeigt zugleich, wie schwierig es war, den Straf-

anspruch der deutschen Justiz in Argentinien durchzusetzen. 
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Kutschmann wurde am 24. Mai 1914 in Dresden in einem bürgerlichen 

Elternhaus geboren. Nach der Mittleren Reife ging er 1932 als Freiwilliger zur 

Reichswehr, die er 1936 als Unteroffizier der Luftwaffe verliess. Im Februar 

1937 holte er das Abitur nach, ging dann nach Spanien, wo er in Francos «Ma-

rokko-Legion» am Bürgerkrieg teilnahm und mit spanischen Orden ausge-

zeichnet wurde. Nach Ausheilung einer Verwundung wurde er als Sekretär 

und Dolmetscher beim Deutschen Konsulat in Cadiz eingestellt. In seinem 

Lebenslauf gibt er an, dort mit Vertretern der Staatspolizei in Berührung ge-

kommen zu sein, was ihn veranlasst habe, sich von Spanien aus für die Ge-

stapo zu bewerben. 

Am 1. März 1939 wurde er als Kommissar-Anwärter zur Staatspolizei 

Leipzig einberufen, im November 1939 zur Waffen-SS eingezogen. 1940 trat 

er der NSDAP und der Allgemeinen SS bei. Mit Beginn des Krieges gegen 

die Sowjetunion wurde Kutschmann, seit 1941 SS-Untersturmführer, als 

Dienststellenleiter der Sicherheitspolizei in Drohobycz/Galizien, dann in 

Tarnopol eingesetzt. Ab 1943 war er Chef des Grenzpolizeikommissariats 

Hendaye an der französisch-spanischen Grenze. Im Sommer 1944 wurde er 

fahnenflüchtig und ging bei Andorra über die spanische Grenze. Versuchen 

der SS, von den spanischen Behörden seine Auslieferung zu erreichen, konnte 

sich Kutschmann durch Ortswechsel entziehen. 

Nach Kriegsende auf alliierten Druck von der Ausweisung nach Deutsch-

land bedroht, soll Kutschmann in einem Karmeliterkloster in Madrid Unter-

schlupf gefunden haben. Mit einem spanischen Reisepass auf den Namen ei-

nes Karmeliterpaters – Pedro Olmo – versehen, wanderte Kutschmann nach 

Argentinien aus, wo er als «Spanier» schon am 28. August 1950 die argenti-

nische Staatsangehörigkeit erwarb. 1948-1952 arbeitete er in einem Eisenwa-

renhandel, 1952-1958 als Taxiunternehmer, von 1958-1975 als Einkaufsleiter 

der Firma Osram Argentina in Buenos Aires. 1962 machte er in Mexiko 

Geralda Kutschmann, geb. Bäumler, jetzt Geralda Olmo, geb. Bäumler, zum 

zweiten Mal zu seiner Frau. Aber nicht nur seine Frau, auch seine Schwester  
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ist ihm nach Argentinien gefolgt. Unter einer falschen Identität, aber mit sei-

ner richtigen Frau, in einer akzeptablen beruflichen Position, hat Kutschmann 

Anfang der sechziger Jahre in Argentinien sein Leben normalisiert. 

In seiner Heimat war Kutschmann unterdessen nicht ganz vergessen. Ein 

erstes Ermittlungsverfahren wurde am 24. Mai 1962 von der Staatsanwalt-

schaft in Waldshut «wegen Nichterscheinen des Beschuldigten» eingestellt. 

Später wurde der Fall zuständigkeitshalber der Berliner Justiz überwiesen. 

Am 17. August 1967 erliess das Amtsgericht Berlin-Tiergarten Haftbefehl ge-

gen Kutschmann mit der Beschuldigung, «im Sommer 1941 im Kreis Droho-

bycz / Galizien in seiner Eigenschaft als Leiter der Abteilung IV der Sicher-

heitspolizei an zwei Tagen die Erschiessung von etwa 65 Juden durch Ange-

hörige seiner Dienststelle geleitet zu haben». Im Falle der Festnahme sei die 

Auslieferung zu betreiben, was der zuständige Generalstaatsanwalt allerdings 

im Hinblick auf Argentinien als Auslieferungsland für aussichtslos hielt. Ent-

sprechend wurde das Verfahren eingestellt, 1972 jedoch wieder aufgenom-

men. 

Im Juni 1975 löste das Bundeskriminalamt über Interpol eine internatio-

nale Fahndung nach dem «argentinischen Staatsangehörigen Walter Kutsch-

mann alias Pedro Olmo» aus. Die Bundesrepublik werde im Falle einer Fest-

nahme «aus allen Ländern mit Ausnahme von Argentinien die Auslieferung 

betreiben». Damit trug die deutsche Regierung der Rechtslage Rechnung. 

Denn eine Interpolfahndung konnte sich nicht auf das Land erstrecken, dessen 

Staatsangehörigkeit der Gesuchte besass und in dem er ansässig war. Dennoch 

wurde Kutschmann von der argentinischen Polizei einige Stunden festgenom-

men, nach Überprüfung seiner Personalien jedoch auf freien Fuss gesetzt. 

Das Nachrichtenmagazin Der Spiegel kritisierte die angebliche Unfähig-

keit der Deutschen Botschaft wie das Verhalten der argentinischen Regierung. 

Simon Wiesenthal war empört. Doch beide schlugen die falschen Adressaten. 

Denn in Argentinien lag gegen Kutschmann nichts vor. Von der internationa-

len Fahndung war Argentinien aufgrund der Interpolstatuten ausgenommen.  
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Die Bundesrepublik hatte keinen Auslieferungsantrag gestellt. Die Botschaft 

konnte nach rechtsstaatlicher Gewaltenteilung nicht ohne Weisung der deut-

schen Justiz tätig werden. Dieser war Kutschmanns Identität mit Pedro Olmo 

und sein Arbeitgeber seit 1968 bekannt. Dem Zögern der Berliner Justiz lag 

die Annahme zugrunde, dass eine Auslieferung des argentinischen Staatsbür-

gers Kutschmann weder mit dem Grundgesetz noch mit den argentinischen 

Gesetzen vereinbar sei. Das Problem war Kutschmanns argentinische Staats-

angehörigkeit in Verbindung mit der Erfordernis der «Gegenseitigkeit». 

Zwar war Argentinien rechtlich keineswegs gehindert, eigene Staatsan-

gehörige auszuliefern, sofern diese nicht für die Anwendung argentinischen 

Rechtes optierten. Aber das argentinische Auslieferungsgesetz von 1875 be-

stimmte in Art. 1, dass eine Auslieferung aus Argentinien nur unter der Vor-

aussetzung der «Gegenseitigkeit» erfolgen könne. Da in Argentinien im Prin-

zip «jede Person», also auch ein Argentinier, in der Bundesrepublik Deutsch-

land nur ein «Ausländer» ausgeliefert werden konnte, hätte die nach argenti-

nischem Recht notwendige «Gegenseitigkeit» die Bundesregierung verpflich-

tet, im gegebenen Fall auch einen deutschen Staatsangehörigen an Argenti-

nien auszuliefern. In der Sicht der Behörden in Bonn und Berlin musste eine 

Auslieferung von Kutschmann daher an Artikel 16 des Grundgesetzes schei-

tern. 

Am 23. Juli 1975 erklärte der Parlamentarische Staatssekretär des Bun-

desjustizministeriums Hans de With auf die schriftliche Anfrage einiger SPD-

Abgeordneter, dass die Bundesregierung der argentinischen Regierung die 

«Gegenseitigkeit» nicht zusichern könne. Denn dies würde analog bedeuten, 

«dass ein von den argentinischen Behörden verfolgter deutscher Staatsange-

höriger, der zur Zeit der Begehung der Straftaten, deretwegen er aus der Bun-

desrepublik Deutschland nach Argentinien ausgeliefert werden soll, noch ar-

gentinischer Staatsangehöriger war, aus der Bundesrepublik Deutschland 

nach Argentinien ausgeliefert wird». Eine solche für die Auslieferung Kutsch-

manns durch Argentinien erforderliche Gegenseitigkeitserklärung «konnte 
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– und kann – die Bundesrepublik Deutschland nicht abgeben», da ein Deut-

scher nach dem Grundgesetz nicht an das Ausland ausgeliefert werden könne. 

Der Parlamentarische Staatssekretär erwähnte (oder wusste) nicht, dass 

die Botschaft Buenos Aires inzwischen eine andere Möglichkeit angeregt 

hatte, das Ziel der Auslieferung zu erreichen. Wenn es gelänge, Kutschmann 

vor der Auslieferung die argentinische Staatsangehörigkeit abzuerkennen, 

wäre die Zusicherung der «Gegenseitigkeit» kein Problem, wären deutsche 

Rechtspositionen nicht berührt. Dann hätte Kutschmann auch nicht die Mög-

lichkeit, zwischen der Anwendung deutschen oder argentinischen Rechts zu 

wählen. Eine Aberkennung war nach § 14 des argentinischen Einbürgerungs-

gesetzes möglich, «sofern bei Erlangung der Staatsangehörigkeit falsche Aus-

sagen gemacht oder wichtige Tatsachen verschwiegen wurden». Kutsch-

manns Einbürgerung war mittels gefälschter Personalpapiere erfolgt, womit 

er das Delikt der Urkundenfälschung beziehungsweise der Benutzung ge-

fälschter Urkunden begangen hatte. Dieses Delikt war noch nicht verjährt, da 

es sich nach Auffassung des Rechtsberaters der Botschaft um ein Dauerdelikt 

handle. 

Die Bedenken der Berliner Justiz betrafen jedoch nicht nur die Schwie-

rigkeiten der Auslieferung, sondern auch die Frage von Schuld und Verjäh-

rung. Am 13. August 1975 wurde der Haftbefehl aufgehoben, «weil die Ver-

folgung der im Haftbefehl nur als Beihilfe zum Mord gewerteten Taten ver-

jährt ist». Insoweit Kutschmann verdächtigt wurde, neben den im Haftbefehl 

genannten Straftaten weitere begangen zu haben, wurden die Ermittlungen 

fortgesetzt. Am 5. Januar 1978 wurde das Verfahren «entsprechend dem der-

zeitigen Ermittlungsstand nach § 170 Abs. 2 StPO eingestellt», wobei es sich 

die Staatsanwaltschaft beim Landgericht Berlin vorbehielt, die Ermittlungen 

vor Ablauf der am 31. Dezember 1979 eintretenden Strafverfolgungsverjäh-

rung «unverzüglich» wiederaufzunehmen. 

In der Folge wurden die Ermittlungen auf den Lemberger Professoren-

mord vom Juli 1941 ausgedehnt, wobei sich auch die für die Strafverfolgung 

relevante Frage von Täterschaft oder Mittäterschaft stellte. Auch in der Aus- 
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lieferungsfrage selbst ergaben sich für die Berliner Staatsanwaltschaft neue 

Aspekte, da inzwischen in zwei ähnlichen Fällen die Staatsanwaltschaften in 

Stuttgart und Hamburg Auslieferungsanträge gestellt und die Klärung offener 

Fragen zunächst ausgeklammert hatten. Mit der Ablösung der Militärregie-

rung durch den demokratisch legitimierten Präsidenten Alfonsin hatte sich in 

Argentinien seit 1983 die politische Lage geändert. Jetzt erwog auch die Ber-

liner Justiz die Möglichkeit, Kutschmann im Rahmen eines Auslieferungser-

suchens die argentinische Staatsangehörigkeit abzuerkennen, die er unter fal-

schen Voraussetzungen erworben habe. Problematisch erschien, ob der für die 

Ausfertigung eines Haftbefehls erforderliche «dringende Tatverdacht» nach 

der «Beweislage» begründet werden konnte. Versuche, Kutschmann in der 

Deutschen Botschaft zu diesem Zweck als Beschuldigten oder Zeugen zu ver-

nehmen, wurden von diesem abgelehnt. Aber er erklärte sich schliesslich be-

reit, sich von der argentinischen Justiz zu den Fragen vernehmen zu lassen, 

die der argentinischen Seite von der Deutschen Botschaft übermittelt wurden. 

Am 18. November 1983 wurde Kutschmann in Anwesenheit seines 

Rechtsbeistands von Richter Carlos Schlegel vernommen, der Kutschmanns 

Erklärung protokollierte: «Er heisse, wie er mit der vorgelegten Dokumenta-

tion nachgewiesen habe, Pedro Ricardo Olmo und habe nichts mit dem ge-

nannten Walter Kutschmann zu tun; er habe diesen Namen niemals verwen-

det, kenne keine Person mit diesem Namen und daher beträfen ihn die gestell-

ten Fragen nicht. Ausserdem sei er argentinischer Staatsbürger, der 1950, ge-

nau gesagt am 29. September, naturalisiert worden sei. Auf die vom Richter 

gestellten Fragen 2 und 3 antwortete er, dass er sich auf die vorher von ihm 

gemachten Aussagen beziehe. Der Vorgang wurde damit abgeschlossen.» 

Für die deutschen Behörden bestand an der Personengleichheit kein 

Zweifel. Aber es galt die argentinische Justiz davon zu überzeugen, dass Olmo 

und Kutschmann identisch waren. Jüdische Verbände, aber auch die US-Se-

natoren d’Amato und Specter wurden aktiv, war Kutschmann doch einer der 

letzten noch in Freiheit befindlichen Täter. 
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Am 25. Juli 1985 stellte das Bundesministerium der Justiz fest, dass man es 

den argentinischen Behörden überlassen müsse, «darüber zu befinden, ob dem 

deutschen Ersuchen nach argentinischem Recht entsprochen werden kann». 

Am 2. Oktober 1985 überreichte der deutsche Gesandte dem argentinischen 

Aussenministerium das Auslieferungsersuchen. Im Haftbefehl wurde Kutsch-

mann beschuldigt, seine jüdische «Geliebte» erschossen und im Sommer 1941 

und Frühjahr 1942 drei Erschiessungsaktionen geleitet zu haben, bei denen in 

Drohobycz etwa 60-65, in Tarnopol mindestens 500 jüdische Bewohner um-

gebracht worden seien. 

Am 6. November 1985 erfuhr die Deutsche Botschaft, dass die vom zu-

ständigen argentinischen Strafgericht eingeleitete Fahndung nach Olmo er-

folglos geblieben sei. Aber am 14. November 1985 konnte Kutschmann in der 

Nähe der Wohnung seiner Schwester festgenommen werden. Jetzt war es die 

argentinische Seite, die auf eine schnelle Klärung der Personenidentität drang, 

nachdem sie, wie eine Vertrauensperson einräumte, in dieser Frage zehn Jahre 

nichts unternommen hatte. Aber es waren die deutschen Behörden, die sich 

Gewissheit verschafften, dass es einen wirklichen Karmeliterpater Pedro 

Olmo gegeben hatte, der am 1. November 1969 in Madrid verstorben war. 

Seine Identität hatte sich Kutschmann für seine Flucht angeeignet. Der vom 

Bundeskriminalamt durchgeführte daktyloskopische Vergleich bewies, dass 

es sich eindeutig um zwei verschiedene Personen gleichen Namens handelte, 

die nach ihren Papieren beide am gleichen Tag in Ciudad Real in Spanien 

geboren worden waren. 

Am 30. August 1986 starb Kutschmann in einem Krankenhaus in Buenos 

Aires. Wenn es noch eines Beweises bedurfte, so lieferte ihn die Beerdigung. 

Kutschmann wurde, obwohl Olmo katholisch war, auf dem deutschen evan-

gelischen Friedhof Los Polverinos beigesetzt. Der diskrete Beobachter der 

Botschaft berichtete, dass auf der Schleife des Trauerkranzes in deutscher 

Sprache die Aufschrift «Deine Frau» angebracht war. Kutschmann wurde un-

ter dem Namen Olmo bestattet. 

Für die argentinischen Behörden hat es nie einen Kutschmann gegeben. 

Vergeblich wartete die Botschaft darauf, dass das Verfahren gegen Kutsch- 
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mann von argentinischer Seite offiziell eingestellt würde. Als kein Bescheid 

erging, bat die Botschaft um Ausstellung einer Sterbeurkunde auf den Namen 

Kutschmann. Am 20. Juli 1986 wurde der Botschaft die Urkunde übermittelt, 

ausgefertigt auf den Alias-Namen Olmo, «da Kutschmann unter diesem Na-

men hier gelebt hat und gestorben ist, bevor das gerichtliche Verfahren über 

seine Auslieferung und zur Feststellung seiner Identität abgeschlossen war». 

Am 20. Mai 1988 stellte die Staatsanwaltschaft in Berlin fest, dass das Ver-

fahren «durch Tod der Untersuchungsperson» beendet sei.314 

Fritz Lantschner 

Am 14. Juli 1948 traf Fritz Lantschner, früherer Gauamtsleiter in Innsbruck, 

in Buenos Aires ein. Jahrgang 1903, Parteigenosse seit 1931, wurde er 1933 

wegen «NS-Betätigung» aus dem Dienst der Tiroler Verwaltung entlassen. 

Ein Jahr später floh Lantschner ins «Altreich». Nach dem «Anschluss» wurde 

er nach Innsbruck zurückberufen, wo er als Regierungsdirektor beim Statthal-

ter von Tirol-Vorarlberg für Wirtschaft, Landwirtschaft und Arbeit zuständig 

war. Nach dem Krieg setzte ihn die österreichische Justiz wegen seiner Betei-

ligung am Putschversuch vom Juli 1934 und als «vermuteten Auftraggeber 

der Erschiessung des Innsbrucker Polizeihauptmannes Franz Hickl» auf die 

Fahndungsliste. Hickl war auf offener Strasse von SS-Scharführer Wurnig er-

mordet, ein Nationalsozialist von der Heimwehr als Geisel erschossen wor-

den. Wurnig wurde wegen der Tat zum Tode verurteilt. 

Im Jahr 1945 von seiner Vergangenheit eingeholt, entschied sich Lant-

schner für die Flucht nach Argentinien. Dort erwarb er 1957 die argentinische 

Staatsangehörigkeit, lebte seit 1961 als Baumeister in Bariloche. Das gegen 

ihn angestrengte Verfahren wurde 1983, bei Vollendung des 80. Lebensjahres, 

wie üblich eingestellt.315 

Der Fall Lantschner war insofern atypisch, als er sich auf eine Straftat 

bezog, die sich schon vor Kriegsbeginn ereignet hatte. Dies galt auch für eine 
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Reihe anderer Österreicher, die unabhängig von einer nicht nachgewiesenen 

individuellen Schuld nach dem «Verbotsgesetz» oder dem «Kriegsverbrecher-

gesetz» zur Fahndung ausgeschrieben waren. Sie wurden beschuldigt, durch 

ihre Tätigkeit als «Illegale» die Machtübernahme der NSDAP in Österreich 

vorbereitet oder daran mitgewirkt und so «Hochverrat am österreichischen 

Volke» begangen zu haben.316 

Josef Vötterl 

Am 13. September 1948 verliess der frühere SS-Hauptsturmführer Josef Vöt-

terl im Hafen von Buenos Aires die «Andrea C». Geboren am 1. Juni 1910 in 

Salzburg, in Berchtesgaden aufgewachsen, war er 1929 in die NSDAP, 1933 

in die SS eingetreten, was sich nach seiner Darstellung durch seine Beamten-

stellung bei der Kripo Berlin von selbst ergeben habe. 1940 wurde Vötterl 

Kriminalkommissar, 1941 Leiter des Grenzpolizeipostens Innsbruck. Dann 

folgte eine Verwendung beim Einsatzkommando 10a der Einsatzgruppe D im 

Osten. Von dort wurde er nach Italien zur Dienststelle Cernobbio und zur 

Grenzbefehlsstelle Como versetzt, wo Grenzsicherung und Partisanenbe-

kämpfung zu seinen Aufgaben gehörten. Am 27. April 1945 geriet er in briti-

sche Gefangenschaft, aus der er Ostern 1946 floh, um sich unter «den Schutz 

des Bischofs von Como» zu stellen. Von den Amerikanern 1947 in Mailand 

erneut aufgegriffen, gelang es ihm, noch einmal zu entkommen. Mit dem 

IKRK-Pass, den Vötterl nach seiner Darstellung vom Vatikan erhalten hatte, 

wanderte er im September 1948 nach Argentinien aus. 

1955 kehrte Vötterl nach Deutschland zurück. Er meldete sich polizeilich 

in München, wo er beim Verfassungsschutz Beschäftigung fand. Wegen der 

geringen Bezahlung kehrte er im September 1958, als er ein Angebot einer 

argentinischen Firma erhalten hatte, nach Argentinien zurück. 

Inzwischen wurde gegen ihn ermittelt. Der Haftbefehl des Amtsgerichts 

München vom 29. Dezember 1964 verdächtigte ihn dringend der «Beihilfe 

zum gemeinschaftlichen Mord in einer unbestimmten Mehrzahl von Fällen» 
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im Rahmen der Einsatzgruppe D, Einsatzkommando 10a, deren Teilkomman-

doführer Vötterl gewesen sei. Ende 1968 konnte die Adresse des Beschuldig-

ten in Vicente Lopez, Prov. Buenos Aires, Aristibolo del Valle 1565 ermittelt 

werden. Das Landgericht München ersuchte die Botschaft Buenos Aires um 

Rechtshilfe. Am 9. Januar 1969 wurde Vötterl von Botschaftsrat I. Klasse Dr. 

E. Kutscher vernommen und mit den Beschuldigungen konfrontiert. Vötterl 

gab an, dem Kommando 10a nicht angehört und sich nur zwei bis drei Tage 

in der Gegend von Krasnodar aufgehalten zu haben. Dienstlich habe er nichts 

mit dem Leiter des EK 10a Dr. Christmann zu tun gehabt, den er 1938 in Ber-

lin kennen gelernt habe, von dessen Tätigkeit er jedoch keine Kenntnis besitze. 

Trotz aller Verdachtsmomente kam der Staatsanwalt in München zu dem 

Ergebnis: «Der Nachweis, dass er an rechtswidrigen Tötungsaktionen beteiligt 

war, ist jedoch nicht zu führen.» In der Tat wird Vötterl in der Studie von 

Angrick über die Einsatzgruppe D nicht unter den Angehörigen des EK 10a 

geführt. Das Ermittlungsverfahren wurde am 28. Januar 1970 nach § 170 (2) 

StPO eingestellt. Sollte sich später eine Belastung ergeben, stehe einer Wie-

deraufnahme des Verfahrens nichts im Wege. Zu einem negativen Ergebnis 

kam auch die Staatsanwaltschaft in Dortmund in einem anderen gegen Vötterl 

geführten Verfahren, das sich auf die «Festnahme und Deportation von Juden» 

in Italien bezog. Am 12. Februar 1971 stellte der Staatsanwalt fest, dass der 

Beschuldigte Vötterl sich vermutlich in Argentinien aufhalte. «Näheres über 

seinen Aufenthaltsort konnte nicht ermittelt werden. Das Verfahren gegen ihn 

ist daher vorläufig einzustellen.»317 

Erwin Fleiss 

Der frühere SS-Sturmbannführer Erwin Fleiss war wohl der Einzige unter den 

Aufgelisteten, der nicht auf dem Seeweg nach Argentinien gekommen ist. Auf 

dem Landweg über Paraguay überschritt er am 19. September 1948 die argen-

tinische Grenze. In Innsbruck am 16. Januar 1910 geboren, trat er 1929 der 
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SA, 1930 der NSDAP, 1931 der SS bei, in der er mit 32 Jahren den Rang eines 

Sturmbannführers erreichte. Eine Beförderung zum SS-Standartenführer, die 

mit seinem Rang als «alter Parteigenosse», Blutordensträger und einer einjäh-

rigen Haft wegen illegaler NS-Betätigung während der «Verbotszeit» begrün-

det wurde, stiess auf den Widerstand des Reichsführers SS, der sie von einem 

vorhergehenden «Fronteinsatz» abhängig machte. Bis zu seiner Einberufung 

«zur Feldtruppe» war Fleiss Leiter der Tiroler SS. 

Im Jahr 1945 wurde er wegen aktiver Teilnahme am Judenpogrom der 

«Reichskristallnacht» zur Verhaftung ausgeschrieben, der er sich durch 

Flucht entzog. Das Verfahren wurde aufgrund der Amnestie von 1957 abge-

brochen, aber später wegen Verdachts des Mordes beziehungsweise der Bei-

hilfe zum Mord sowohl von den österreichischen wie deutschen Strafverfol-

gungsbehörden wieder aufgenommen. Fleiss wurde beschuldigt, in Innsbruck 

für die Ermordung von zwei jüdischen Mitbürgern mitverantwortlich zu sein. 

In Argentinien war Fleiss als Leiter einer Berieselungsanlage im Süden des 

Landes tätig. Nach Angaben der österreichischen Botschaft in Buenos Aires 

ist Fleiss am 11. Oktober 1964 in Cipolletti, Provinz Rio Negro, gestorben.318 

Eduard Roschmann 

Am 2. Oktober 1948 ging SS-Untersturmführer Eduard Roschmann, der letzte 

Ghettokommandant von Riga, in Buenos Aires als Federico Wegener an 

Land. In Graz am 25. November 1908 geboren, war Roschmann schon in der 

Verbotszeit der NSDAP und der SS beigetreten. In seiner Vaterstadt hatte 

Roschmann ohne Abschluss Jura studiert, dann in einer Brauerei Beschäfti-

gung gefunden. Als Kriegsfreiwilliger der Waffen-SS nahm er am Frank-

reichfeldzug teil. Anfang 1941 wurde er von der Sicherheitspolizei übernom-

men und im Juni 1941 dem Einsatzkommando 2 der Einsatzgruppe A zuge-

teilt, die vor allem in Lettland zum Einsatz kam. Dort fand er im «Judenrefe-

rat» des Befehlshabers der Sicherheitspolizei Lettland Verwendung, bis er  
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Anfang 1943 zum Kommandanten des Rigaer Ghettos ernannt wurde. Nach 

der Auflösung des Ghettos wurde Roschmann örtlicher Verbindungsoffizier 

beim Sonderkommando 1005, dessen Aufgabe es war, die Leichen der 1941/ 

42 im Raum Riga ermordeten Juden auszugraben und zu verbrennen. An-

schliessend wurden die jüdischen Hilfskräfte liquidiert, die diese Arbeit ver-

richten mussten. 

Nach Kriegsende kehrte Roschmann aus der Gefangenschaft nach Graz 

zurück. Dort wurde er Ende 1947 von den Briten verhaftet. Auf dem Weg ins 

Lager Dachau gelang ihm in der Nähe von Salzburg die Flucht aus dem fah-

renden Zug. Über Rom und Genua führte ihn sein Weg nach Argentinien. 

Seine Frau weigerte sich, ihm nach Argentinien zu folgen. 1955 lernte er durch 

eine Zeitungsanzeige eine junge Deutsche aus Hannover kennen, die bereit 

war, zu ihm nach Argentinien zu kommen. Er heiratete sie in Buenos Aires, 

ohne von seiner Grazer Frau geschieden zu sein. Als diese über Dritte davon 

erfuhr, erstattet sie bei der Staatanwaltschaft Graz Anzeige wegen Bigamie. 

Auch wenn Frau Roschmann nicht über die aktuelle Adresse ihres Mannes 

verfügte, war doch die Justiz jetzt über den Wohnort und den Alias-Namen 

ihres Mannes unterrichtet. 

Schon 1958 war die «zweite» Frau Roschmann enttäuscht aus Buenos 

Aires nach Deutschland zurückgekehrt, von wo aus sie 1966 ihre Scheidung 

betrieb. Es war schliesslich das Scheidungsverfahren «Wegener gegen Wege-

ner», das die letzten Zweifel an Roschmanns Identität beseitigte. Aber das 

Auslieferungsverfahren führte zu keinem Ergebnis, da Roschmann unter der 

letzten bekannten Adresse nicht zu ermitteln war. 

Erst Jahre später, im Rahmen der vom Landgericht Hamburg betriebenen 

Strafverfahren zum «Riga-Komplex», belebte sich das Interesse an Rosch-

mann von Neuem. Wie in Berlin im Falle Kutschmann, so bestanden auch in 

Hamburg im Hinblick auf ein neues Auslieferungsverfahren gegen Rosch-

mann erhebliche Bedenken, hatte doch Roschmann 1968 die argentinische 

Staatsangehörigkeit angenommen. 
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Dennoch hielt Staatsanwalt Klemm ein Auslieferungsverfahren «nicht von 

vornherein rechtlich oder tatsächlich für aussichtslos». In seinem Vermerk 

vom 11. Juni 1974 formulierte er die gegenüber den argentinischen Behörden 

zu verwendenden formalen Argumente: «Roschmann hat in Argentinien unter 

falschem Namen seine Einbürgerung erreicht. Er hat unter falschem Namen 

1955 dort auch zum zweiten Mal geheiratet, obwohl seine erste Ehe noch be-

stand. In dem Auslieferungsersuchen müsste darauf hingewiesen werden, dass 

nach deutscher Auffassung die Einbürgerung möglicherweise nichtig bezie-

hungsweise anfechtbar sei. Nur durch ein formelles Auslieferungsersuchen 

bestünde die Möglichkeit, Roschmann in vorläufige Auslieferungshaft zu 

nehmen.» 

Zur Sache erklärte der Staatsanwalt, dass es sich hier nicht um einen Fall 

unter vielen handle. «Der Fall Roschmann ist von besonderer Bedeutung. 

Roschmann ist im vorliegenden Verfahren wegen NS-Gewaltverbrechen im 

Raume Riga/Lettland einer der am schwersten belasteten Täter. Durch das 

Buch ,Akte Odessa‘ ist seine Person auch international bekannt geworden. 

Das Buch soll demnächst auch verfilmt werden.»319 In der Tat war sowohl im 

Buch wie im Film die Rolle des «Schlächters von Riga» mit Roschmann be-

setzt. 

Am 26. Oktober 1976 übermittelte die deutsche Botschaft dem argenti-

nischen Aussenministerium das Auslieferungsersuchen, in dem Roschmann 

verdächtigt wird, «teils allein, teils gemeinschaftlich mit anderen handelnd, 

Menschen vorsätzlich aus niedrigen Beweggründen (Rassenhass) und grau-

sam getötet zu haben». Begründet wurde der Auslieferungshaftbefehl mit 23 

im Einzelnen bezeichneten «Tötungshandlungen» an insgesamt 57 Personen, 

die Roschmann im Ghetto oder dessen Aussenlagern nach Zeugenaussagen 

begangen habe. Darüber hinaus wurde Roschmann beschuldigt, bei der Auf-

lösung des Rigaer Ghettos im November 1943 «massgeblich» an der Selek-

tion mitgewirkt zu haben. Die selektierten 2’000-2’500 Juden seien nach 

Auschwitz transportiert und mit wenigen Ausnahmen durch Giftgas getötet 

worden. Mit dem Auslieferungsantrag stellte die Bundesregierung zugleich 

Strafantrag gegen Roschmann, der mit einer gefälschten Urkunde nach Ar- 
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gentinien eingereist sei, geheiratet habe und eingebürgert worden sei. Zugleich 

sicherte die Bundesregierung der argentinischen Regierung die Gegenseitig-

keit zu, wobei sie unterstellte, dass Roschmann zum Zeitpunkt der Ausliefe-

rung die argentinische Staatsangehörigkeit aberkannt worden war. 

Wenige Tage zuvor hatte ein Vertreter der Botschaft mit der Rechtsab-

teilung des argentinischen Aussenministeriums das Prozedere besprochen. Es 

müsse dreigleisig vorgegangen werden: Strafverfahren, Aberkennungsverfah-

ren, Auslieferungsverfahren. Dabei müssten die drei Verfahren so verbunden 

werden, dass Roschmann, «falls er gefasst werde», zu keinem Augenblick in 

die Freiheit entlassen werde. Am 30. Juni 1977 unterzeichnete Präsident Vi-

dela das Dekret, mit dem er die Eröffnung des Auslieferungsverfahrens für 

zulässig erklärte. Er verfügte zugleich die Weiterleitung des Ersuchens an das 

zuständige Gericht und wie üblich die Publikation des Dekrets. Damit war 

Roschmann gewarnt – und verschwunden. 

Die argentinische Regierung bedauerte die Publizität, die man der Ent-

scheidung gegeben habe, statt sie unveröffentlicht dem Gericht zur Eröffnung 

des Verfahrens zuzuleiten. Die Deutsche Botschaft war zunächst der Meinung, 

dass die argentinische Regierung gute Absichten schlecht ausgeführt habe. 

Botschafter Kastl neigte später zu der Auffassung, dass die Militärregierung 

Roschmann die Chance zu entkommen bewusst gegeben habe. Roschmann 

verschwand schnell über die Grenze nach Paraguay. Am 10. August 1977 ist 

er als Federico Wegener in Asunción im Hospital de Clinicas einem akuten 

Herzanfall erlegen.320 

Fridolin Guth 

Sechs Tage nach Roschmann, am 8. Oktober 1948, traf SS-Hauptsturmführer 

und Hauptmann der Schutzpolizei Fridolin Guth in Buenos Aires ein. Am 28. 

Oktober 1908 in Schönberg, Tirol, geboren, war er von 1927 bis 1931 Funker  
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im Alpenjägerregiment Nr. 12, ab 1931 bei der Innsbrucker Polizei. Mitglied 

der NSDAP seit 1931, floh Guth nach dem NS-Putschversuch vom Juli 1934 

nach München, wo er wieder in die Polizei übernommen wurde. 

In seinen Personalpapieren findet sich ein vom 10. Mai 1935 datierter 

Vermerk, wonach das Heiratsgesuch des SS-Angehörigen Fridolin Guth «auf 

Befehl des Führers» sofort zu bearbeiten sei. «Entscheid sei in spätestens acht 

Tagen zu treffen. Wenn bis dahin keine Entscheidung getroffen sei, sollten 

die Antragsteller auf Befehl des Führers ohne Genehmigung heiraten.» Es 

bleibt offen, was Hitler zu seiner Intervention veranlasst hat. 

Von 1937 bis 1939 war Guth bei der Stapostelle München eingesetzt. 

Ausbildungszeiten in Fürstenfeldbruck und Köpenick schlossen sich an, de-

nen 1940/41 Verwendungen im Polizeidienst in Bochum und Litzmannstadt 

folgten. Im Februar 1942 wurde Guth an die «Kolonialpolizeischule» Orani-

enburg kommandiert, dann im besetzten Frankreich eingesetzt. 

Nach 1945 wurde er beschuldigt, als Chef der 2. Kompanie des SS-Poli-

zeiregiments Nr. 19 im Gebiet von Annemasse an der Tötung französischer 

Bürger beteiligt gewesen zu sein. Aufgabe seiner Einheit war die Bekämpfung 

von Partisanen und Sabotageunternehmen sowie die Bewachung der Hoch-

alpengrenze in Haute Savoie. Das französische Ständige Militärgericht in 

Lyon sprach Guth, offenbar in Abwesenheit, am 16. Oktober 1947 frei. Ein 

Zeuge sagte aus, dass nach der Ankunft von Guth im März 1944 kein Gefan-

gener mehr erschossen worden sei. Der Freispruch war umso bemerkenswer-

ter, als in diesem Prozess vier Todesurteile ergangen sind. Die Staatsanwalt-

schaft in Dortmund, zuständig für die Bearbeitung von «NS-Massenverbre-

chen» im Land Nordrhein-Westfalen, stellte am 9. Juni 1981 ein Ermittlungs-

verfahren gegen Guth ein, da noch verfolgbare Tötungsverbrechen nicht mit 

hinreichender Sicherheit nachgewiesen werden könnten. Ausserdem könne 

der Beschuldigte nach Art. 3 Abs. 3 Buchstabe b des «Überleitungsvertrags» 

vom 23. Oktober 1954 nicht mehr verfolgt werden. Durch den Vertrag wurde  
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die Wiederaufnahme endgültig abgeschlossener Strafverfahren der West-

mächte durch die Bundesrepublik Deutschland ausgeschlossen. Guth soll 

1989 in Agua de Oro, Provinz Cordoba, verstorben sein.321 

Erich Priebke 

Sechs Wochen später, am 14. November 1948, folgte unter dem Alias Otto 

Pape SS-Hauptsturmführer (und Kriminalkommissar) Erich Priebke nach Ar-

gentinien, dessen Name mit den Geiselerschiessungen vom 24. März 1944 in 

den Fosse Ardeatine bei Rom verbunden ist. Am 29. Juli 1913 in Hennigsdorf 

bei Berlin geboren, war Priebke nach einer Lehrzeit im Berliner Hotel Es-

planade von 1933 bis 1936 in Rapallo und London in führenden Häusern als 

Hotelsekretär tätig. Nach seiner Rückkehr nach Berlin arbeitete er als kauf-

männischer Angestellter bei Borsig-Rheinmetall, bis er Ende 1936 als Über-

setzer und Dolmetscher im Gestapoamt Beschäftigung fand. Am 1. Januar 

1938 wurde er als «Kriminalassistenten-Anwärter i. V.» übernommen. 1941 

erreichte er den Dienstgrad eines SS-Hauptsturmführers. In seiner Beurteilung 

wurde er als bewährter, charakterlich einwandfreier Mitarbeiter bezeichnet, 

«der zu den besten Hoffnungen berechtigt. Abgesehen davon, dass er zwei 

Fremdsprachen beherrscht, weist er tadellose Umgangsformen auf». Wohl 

wegen seiner Italienischkenntnisse wurde Priebke während des Krieges dem 

Befehlshaber der Sicherheitspolizei Italien zugeteilt, wobei er in Verona, Rom 

und Brescia Verwendung fand. 

Bei Kriegsende wurde Priebke in der Nähe von Bozen interniert und in 

das Lager Rimini eingeliefert. Ende 1946 aus englischer Gefangenschaft ent-

kommen, begab er sich zu seiner Familie nach Sterzing in Südtirol. Aber der 

Prozess, der 1948 gegen seinen Vorgesetzten SS-Obersturmbannführer Kapp-

ler und einige seiner Kameraden wegen des Massakers in den Fosse Ardeatine 

geführt wurde, veranlasste ihn wohl, sich nach Südamerika abzusetzen. Er 

selbst hat in seiner Aussage vor Gericht seine Motive anders erklärt: «Es war  
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nicht möglich, nach Berlin zurückzukehren, und wir hatten keine Verwandten 

in Deutschland, wohin wir uns wenden konnten. So habe ich das Angebot 

eines italienischen Freundes angenommen, der mir die Einwanderung nach 

Argentinien ermöglicht hat. Mit dem Verkauf unserer Möbel habe ich die 

Überfahrt bezahlen können. Ich habe weder Hilfe vom Vatikan noch von ir-

gendeiner Organisation bekommen. Wir sind in Buenos Aires mit ein paar 

Dollar angekommen, aber ich habe sofort Arbeit gefunden, als Tellerwäscher 

in der Cafeteria eines Hotels. Nach drei Monaten habe ich als Kellner zu ar-

beiten begonnen.»322 

Im Jahr 1954 liess Priebke sich in Bariloche, einem Kur- und Winter-

sportort am Fusse der Anden, nieder, wo er einen Feinkostladen betrieb. Ba-

riloche hatte in den frühen fünfziger Jahren den Ruf, «das Zentrum der nach 

Patagonien geflohenen deutschen Nazigrössen» zu sein, was Vertreter der 

Deutschen Botschaft nach einem Besuch im gleichen Jahr in das Reich der 

Fabeln verwiesen.323 

Priebke hat in seinem Memorandum von 1996 die Integration in seine 

deutsch-argentinische Umwelt so beschrieben: «In Argentinien bin ich ein ak-

tives Mitglied des Automobilklubs und Ehrenmitglied des Deutsch-Argenti-

nischen Kulturvereins Bariloche, wegen meiner fast vierzigjährigen beständi-

gen ehrenamtlichen Tätigkeit für den Verein und besonders für unsere argen-

tinisch-deutsche Schule in Bariloche. Ich bin Vertreter der deutschen Volks-

gruppe bei den argentinischen Behörden gewesen, in meiner Eigenschaft als 

Vorsitzender des Vereins in den letzten zehn Jahren. Als Vorsitzender habe 

ich den Schüleraustausch zwischen Bariloche und Deutschland organisiert 

und die Errichtung einer Tertiarstufe – Abendschule –, um so den jungen Leu-

ten die Möglichkeit zu geben, sich in Bariloche fortzubilden, als Weg zum 

Universitätsabschluss. Ich habe mit der Katholischen Universität 1991 einen 

Vertrag für dieses Studium unterzeichnet. Dadurch haben viele Jugendliche 

aus Bariloche, die aus finanziellen Gründen nicht zum Studium in die Gross-

städte gehen können, seit 1992 und weiterhin die Möglichkeit, nahe ihrer Fa-

milie sich fortzubilden. Ich habe auch Jahr für Jahr den deutschen National-

feiertag ausgerichtet, erst zum 17. Juni, als Erinnerung an die in Ostberlin 
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1954 [sic] Gefallenen, und dann den grossen Festtag der deutschen Wieder-

vereinigung.»324 

Im Mai 1994, vierzig Jahre nach seiner Ankunft, näherte sich seine Zeit 

in Bariloche ihrem Ende, als ein amerikanisches Fernsehteam an ihn verwie-

sen wurde, das sich in Bariloche befand, um dort einen anderen Argentinien-

flüchtling, Reinhard Kops, zu interviewen. Schon am 7. Mai 1994 beantragte 

die italienische Regierung die sofortige Festnahme Priebkes. Im März 1995 

wurde dem Gericht in Bariloche das italienische Auslieferungsersuchen über-

mittelt. 

Nach Bestätigung durch das Oberste Gericht wurde Priebke am 20. No-

vember 1995 an die italienische Justiz ausgeliefert. 1996 wurde Priebke we-

gen «Beihilfe zu einer Gewalttat mit fortgesetztem mehrfachen Mord zum 

Nachteil italienischer Staatsbürger» angeklagt. Am 1. August 1996 erklärte 

das Militärgericht in seinem Urteilsspruch, dass Priebkes Straftaten nicht wei-

terverfolgt werden könnten, da die Tat verjährt sei. Dies war nicht die Auf-

fassung der Richter der nächsten Instanz, die Priebke 1997 zu einer zeitlich 

begrenzten Freiheitsstrafe verurteilten. Aber auch dieses Urteil hatte keinen 

Bestand. Am 7. März 1998 sind Erich Priebke und der Mitangeklagte Karl 

Hass jeweils zu «lebenslanger Haft» verurteilt worden.325 

Dr. Hans Hefelmann 

Am 19. November 1948 gelangte Dr. Hans Hefelmann ans Ziel seiner Flucht. 

Am 4. Oktober 1906 in Dresden geboren, von Beruf Diplomlandwirt, Partei-

mitglied seit 1931, war Hefelmann ab 1936 in der Kanzlei des Führers als 

Amtsleiter tätig. Die Verleihung des Kriegsverdienstkreuzes wurde damit be-

gründet, dass er «die geistigen Grundlagen für die praktische Durchführung 

eines kriegswichtigen Sonderauftrags des Führers geschaffen» habe. Dahinter 

verbargen sich Planung und Durchführung der Kinder-»Euthanasie» im Rah-

men der Aktion T 4, für die Hefelmann auch als Geschäftsführer des Reichs- 
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ausschusses «zur Erfassung schwerer erb- und anlagebedingter Leiden» ver-

antwortlich zeichnete. 

Am 1. Mai 1948 begab er sich nach Österreich, «weil er dort seine Ab-

sicht, nach Südamerika auszuwandern, eher verwirklichen zu können glaub-

te». In der späteren Anklageschrift heisst es: «Über das Internationale Rote 

Kreuz in Innsbruck-Höltlingen erhielt er einen Reisepass, die für Argentinien 

erforderliche Einreisegenehmigung wurde von einer Dienststelle der interna-

tionalen Caritas vermittelt.» In der Tat hatte sich Hefelmann an die Nuntiatur 

in Wien gewandt und Hilfe bei seinen Auswanderungsplänen erbeten. Von 

der Caritas Internationalis hatte er mit Schreiben vom 24. Juni 1948 aus Bue-

nos Aires die Einreisegenehmigung für Argentinien erhalten. 

Damit waren die Voraussetzungen für die Ausreise aus Österreich im 

Oktober 1948 zusammen mit seiner Frau geklärt. Seinen Lebensunterhalt in 

Buenos Aires bestritt Hefelmann zunächst als Zimmermannsgehilfe, Fabrik-

arbeiter und Mechaniker, bis er als Geschäftsführer einer europäischen, später 

einer deutschen Buchhandlung eine zusagendere berufliche Beschäftigung 

fand. Im Dezember 1955 kehrte er nach Deutschland zurück. Am 30. August 

1960 meldete er sich in Begleitung eines Rechtsanwalts bei der Staatsanwalt-

schaft in München. Ihm sei, so gab er zu Protokoll, bekannt, dass ein staats-

anwaltschaftliches Ermittlungsverfahren gegen Prof. Dr. Heyde eingeleitet 

worden sei, in dem möglicherweise auch sein Name genannt werde. Er habe 

sich «nach reiflicher Überlegung» entschlossen, sich «freiwillig der Staatsan-

waltschaft zur Verfügung zu stellen». Da seit dem 29. Juli 1960 Haftbefehl 

gegen ihn vorlag, wurde Hefelmann sogleich festgenommen. Er wurde be-

schuldigt, «heimtückisch, grausam und mit Überlegung etwa 70’000 erwach-

sene Menschen und mindestens 3’000 Kinder getötet» zu haben. Während des 

Prozesses, der am 18. Februar 1964 begann, wurde das Verfahren gegen He-

felmann am 14. September 1964 wegen Verhandlungsunfähigkeit des Ange-

klagten «vorläufig» eingestellt. Am 8. Oktober 1972 wurde Hefelmann für 

«dauernd verhandlungsunfähig» erklärt. Am 12. April 1986 hat sich das Ver-

fahren durch Tod erledigt.326 
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Dr. Kurt Christmann 

Nicht bekannt ist, wann und wie im Laufe des Jahres 1948 SS-Obersturm-

bannführer Dr. Kurt Christmann nach Argentinien flüchtete. In Buenos Aires 

wohnte er im Vorort Florida, Calle San Martin 2787. Geboren am 1. Juni 1907 

in München und schon 1922/23 im «Jungsturm Adolf Hitler» organisiert, hatte 

er am 9. November 1923 als Meldegänger am Hitlerputsch in München teil-

genommen. Der Wiedereintritt in NSDAP und SS sei im Mai 1933 erfolgt, 

früher sei es nicht möglich gewesen, «da der Jude Tietz der Hausherr meines 

Vaters war», wie Christmann es in seinem Lebenslauf formulierte. Nachdem 

er 1931 das juristische Referendarexamen abgelegt hatte, wurde er 1934 As-

sessor und zum Dr. jur. promoviert. 

Mit dem Eintritt in die Bayrische Politische Polizei begann seine berufli-

che Karriere, die ihn über die Staatspolizeileitstellen Wien und Innsbruck im 

Herbst 1939 als Gestapochef nach Salzburg führte. Mit Wirkung vom 1. Au-

gust 1942 wurde SS-Sturmbannführer Oberregierungsrat Christmann zur 

Dienstleistung bei der Einsatzgruppe D abgeordnet, und er bekam die Führung 

des Sonderkommandos 10a übertragen. Er übernahm sein frontnahes Kom-

mando im August 1942 in Rostow, um es, hinter der kämpfenden Truppe, von 

dort in Richtung Kaukasus bis Krasnodar zu führen. Dort wurden, mit Kara-

binern und Maschinenpistolen, an die 2’000 Juden jeglichen Alters und Ge-

schlechts liquidiert. «Im Raum Krasnodar dürften dabei allein durch das 

SKlOa etwa 7’000 Menschen getötet worden sein.» 

Mit «Gaswagen» wurden die Patienten der Landespflegeanstalt, einer 

psychiatrischen Kinderklinik und der «Krankensiedlung» Beresanskaja er-

mordet. Bevor Anfang 1943 an der Kubanfront der Rückzug angetreten 

wurde, führte das SK 10a Strafaktionen unter «verdächtigen» Kosaken durch. 

Im Kosakendorf Marjanskaja wurden dabei an den Steilufern des Kuban an 

die 100 Personen, unter ihnen Frauen und Kinder, exekutiert. Mit dem Abzug 

der deutschen Truppen verstärkte sich die Tätigkeit der Partisanen. Als Christ- 
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mann später vorgehalten wurde, dass «Freischärler» nur durch ein Kriegsge-

richt abgeurteilt werden dürften, entgegnete er, man hätte dann «mehr Ge-

richte als Soldaten» gebraucht. 

Nach einem kurzen Einsatz in Weissrussland wurde Christmann 1943 in 

die Heimat versetzt. Zunächst fand er bei der Staatspolizeistelle in Klagenfurt, 

ab März 1944 in Koblenz Verwendung, bis er im März 1945 zur Ordnungs-

polizei nach Salzburg versetzt wurde. 

Bei Kriegsende zunächst festgenommen, gelang ihm 1946 die Flucht aus 

dem Internierungslager Dachau. Anschliessend war Christmann als «Dr. Ron-

da» bei der britischen Besatzungsmacht tätig. Als ihm die Enttarnung drohte, 

setzte er sich 1948 über Rom nach Argentinien ab. Obwohl ihm bekannt war, 

dass in der Zwischenzeit gegen ihn ein Verfahren eingeleitet worden war, 

kehrte er 1956 in die Bundesrepublik zurück, wo ihm die Zulassung als 

Rechtsanwalt verweigert wurde. Aber als Inhaber einer Immobilienfirma hatte 

er keine finanziellen Sorgen. Ein erster Haftbefehl wurde 1962 erlassen, doch 

die Ermittlungen dauerten. Auch gelang es Christmann, das Verfahren immer 

wieder zu verzögern, so dass es erst 1978 zum Prozess kam. Am 19. Dezember 

1980 verurteilte das Landgericht München I Christmann wegen Beihilfe zu 

zwei Verbrechen des Mordes in jeweils 30 Fällen zu einer Freiheitsstrafe von 

10 Jahren. Am 11. November 1982 verwarf der Bundesgerichtshof die Revi-

sion. Christmann ist am 4. April 1987 verstorben.327 

Dr. Gerhard Bohne 

Zehn Wochen später, am 29. Januar 1949, erreichte Dr. Gerhard Bohne an 

Bord der «Anna C» den sicheren Hafen. Ausgewiesen ist er durch den am 24. 

August 1948 in Rom ausgestellten Pass des IKRK, der am 7. Januar 1949 mit 

dem Visum des argentinischen Konsuls in Genua versehen wurde. Wie Hefel-

mann war auch Bohne massgeblich an der «Euthanasie»-Aktion beteiligt. Am 

1. Juli 1902 in Braunschweig geboren, Jurist von Beruf, war Bohne 1930 der 

NSDAP, 1937 der SS beigetreten, in der er den Rang eines SS-Hauptsturm- 
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führers bekleidete. Als Gauredner und Mandatsträger im NS-Rechtswahrer-

bund profilierte er sich im Sinne der Partei. Seine eigentliche Aufgabe aber 

erfüllte er (bis Sommer 1940) als Geschäftsführer der «Zentraldienststelle» 

T 4 und der Tarnorganisation der «Reichsarbeitsgemeinschaft Heil- und Pfle-

geanstalten» deren Ziel es war, «Tötungskapazitäten» für 70’000 Menschen 

zu schaffen. Es ist unter diesen Umständen verständlich, dass sich Bohne nach 

dem Krieg nach Südamerika in Sicherheit brachte, zumal gegen ihn seit Sep-

tember 1947 ein Haftbefehl (des Amtsgerichts Münsingen) vorlag. Er selbst 

gab später an, nicht etwa geflüchtet, sondern «durch Zufall mit einer unter 

Führung eines katholischen Geistlichen stehenden Organisation in Verbin-

dung» gekommen zu sein, «welche die verschiedensten Sachverständigen für 

die argentinische Regierung illegal nach dort beförderte». 

Im Jahr 1955 kehrt Bohne in die Bundesrepublik zurück, wo er sich als 

Rechtsanwalt in Düsseldorf niederliess. Möglich ist, dass mit dem Sturz Pe-

róns Argentinien für ihn an Attraktivität verloren hatte. Wahrscheinlich aber 

nahm er an, sein Fall sei inzwischen in Vergessenheit geraten, nachdem die 

Botschaft Buenos Aires dem Oberregierungsrat «zur Weiterverwendung» be-

reits 1952 ohne Schwierigkeiten einen Reisepass ausgestellt und diesen drei 

Jahre später verlängert hatte. Am 10. September 1959 wurde jedoch vom 

Amtsgericht Tübingen, am 29. Juli 1960 vom Amtsgericht Berlin-Tiergarten 

Haftbefehl erlassen und Bohne in Untersuchungshaft genommen. Er soll 

heimtückisch mindestens 15’000 Menschen getötet haben. 

Unter Auflagen im März 1963 aus der Untersuchungshaft entlassen, 

setzte sich Bohne ein zweites Mal – jetzt unter dem Namen Kurt Alfred Rüdi-

ger – nach Argentinien ab. Den deutschen Behörden teilte er im August 1963 

mit, dass er an seinem «Erholungsort» eingetroffen sei, wobei er um Entschul-

digung bat, dass er Düsseldorf, ohne sich zu verabschieden, verlassen habe. 

Aber sein Ausflug in die Freiheit war von begrenzter Dauer. Am 12. Septem-

ber 1964 wurde Bohne auf Ersuchen der deutschen Justiz in Auslieferungshaft 

genommen. 
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Damit begann ein langwieriges Verfahren. Da Bohne nicht die argenti-

nische Staatsangehörigkeit besass, stand einer Auslieferung im Prinzip nichts 

im Wege. Da aber die Verteidigung die Bohne zur Last gelegten Verbrechen 

als politische Delikte bewertete, musste erst der Oberste Gerichtshof den Be-

griff des «politischen Delikts» klären, der in Südamerika traditionell grosszü-

gig ausgelegt wurde. Im Auslieferungsfall Bohne hat die «Suprema Corte de 

Justicia» am 24. August 1966 in Ziffer 14 ihrer Entscheidung klargestellt, 

«dass weder das Vorbringen politischer Beweggründe noch angeblicher mili-

tärischer Erfordernisse eine Ablehnung des Auslieferungsersuchens begrün-

den könne, wenn es sich um Deliktshandlungen handelt, die wegen ihrer be-

sonderen Grausamkeit und Sittenwidrigkeit gegen das gemeinsame Empfin-

den der zivilisierten Völker verstossen». Bohne wurde am 11. November 1966 

an die Bundesrepublik überstellt, wo er zu den Angeklagten des Limburger 

«Euthanasie»-Prozesses gehörte. Am 11. Oktober 1968 wurde das Strafver-

fahren gegen Bohne wegen Verhandlungsunfähigkeit «vorläufig», am 22. Juli 

1969 endgültig eingestellt. Bohne ist 13 Jahre später, am 8. Juli 1981, gestor-

ben.328 

Josef Schwammberger 

Am 19. März 1949 lief die «Campana» in den Hafen von Buenos Aires ein, 

an Bord SS-Oberscharführer Josef Schwammberger, Ghettokommandant von 

Przemysl. Geboren am 14. Februar 1912 in Brixen/Südtirol, wächst er in Inns-

bruck auf. «Infolge Betätigung für die verbotene NSDAP und SS musste ich 

auf Befehl meines SS-Führers am 25.7.1933 flüchten und war bis zum 

10.11.1935 bei der österreichischen Legion bezw. SS-Verfügungstruppe im 

aktiven SS-Dienst.» Inzwischen deutscher Staatsangehöriger, war Schwamm-

berger 1935/36 als Angestellter beim Arbeitsamt Berlin-Mitte beschäftigt. 

Dann fand er bei den Heinkel-Flugzeugwerken in Warnemünde Arbeit, bis 

ihn die Gauleitung Tirol nach dem «Anschluss» im Dezember 1938 nach Inns- 
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bruck zurückberief. Im November 1939 wurde der «Unterabteilungsleiter» im 

Personalbüro der «Deutschen Arbeitsfront» zur späteren Waffen-SS eingezo-

gen, im Oktober 1941 zum SS- und Polizeiführer nach Krakau abkomman-

diert. Von Februar 1942 bis zur Auflösung im Februar 1944 war er Komman-

dant des Ghettos von Przemysl, anschliessend Leiter eines Judenlagers in 

Mielec. 

Nach Kriegsende zweimal inhaftiert, gelang ihm zweimal die Flucht, die 

ihn über Italien 1949 nach Argentinien führte. Dorthin folgte ihm 1951 seine 

Frau, die sein bescheidenes Leben teilte, bis sie 1963 nach Deutschland zu-

rückkehrte. Es gelang Schwammberger nicht, in Argentinien beruflich Fuss 

zu fassen. Er wechselte häufig Stellung und Ort, wohnte in Bariloche, Buenos 

Aires und La Plata, betätigte sich als Hühnerzüchter, Nachtportier und Haus-

verwalter, fand Arbeit bei Siemens, Auto-Union und der Petroquimica Su-

damericana, bis er schliesslich als Geschäftsführer einer Forellenzucht 1978 

in die Rente ging. Sechs Jahre zuvor war seine Frau, vom Sohn begleitet, nach 

Argentinien zurückgekehrt. 

Am 12. Februar 1965 hatte Schwammberger die argentinische Staatsan-

gehörigkeit erworben, was sich bald als Akt der Vorsorge erwies. Denn schon 

1962 war ein Haftbefehl gegen ihn ergangen, auch wenn das Verfahren am 

13. November 1963 «vorläufig eingestellt» wurde. Am 20. September 1972 

wurde in Stuttgart ein neuer Haftbefehl erlassen, nachdem die Zentrale Stelle 

in Ludwigsburg über das österreichische Innenministerium einen Hinweis auf 

den aktuellen Wohnsitz Schwammbergers in La Plata (Calle 141 zwischen den 

Strassen 33 und 34) erhalten hatte, der auf der Information einer jüdischen 

Organisation in Buenos Aires beruhte. Jetzt wurde in Stuttgart das Ausliefe-

rungsverfahren eingeleitet, dessen Zulässigkeit Präsident Lanusse mit Dekret 

vom 27. März 1973 bejahte. Durch die Veröffentlichung des Dekrets gewarnt, 

konnte sich Schwammberger, wie später Roschmann, der Festnahme entzie-

hen. 

Erst 15 Jahre später, am 13. November 1987, wurde Schwammberger in 

der Nähe von Cordoba festgenommen. Doch es sollte noch fast drei Jahre dau-

ern, bis er ausgeliefert werden konnte, was sich durch eine komplizierte  
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Rechtslage und die Ausschöpfung des Rechtswegs durch den Beschuldigten 

erklärte. Anders als in anderen Fällen hatte Schwammberger die argentinische 

Staatsangehörigkeit nicht unter falschem Namen erworben. Da er unter sei-

nem wirklichen Namen eingewandert war, musste eine Bestimmung des § 14 

des argentinischen Einwanderungsgesetzes Anwendung finden, wonach die 

Staatsangehörigkeit auch aberkannt werden konnte, falls vom Bewerber bei 

der Einbürgerung «wichtige Tatsachen» verschwiegen worden waren. Am 28. 

November 1988 entsprach das Gericht in La Plata der Auslieferung in vollem 

Umfang, am 30. August 1989 bestätigte das Appellationsgericht das Urteil der 

ersten Instanz. In einem gleichzeitigen Verfahren vor einem anderen Gericht 

wurde Schwammberger am 28. September 1989 die argentinische Staatsange-

hörigkeit aberkannt. Damit war sowohl dem deutschen Grundgesetz wie dem 

argentinischen Auslieferungsgesetz Genüge getan. Am 20. März 1990 wurden 

beide Urteile in letzter Instanz bestätigt. Der Überstellung Schwammbergers 

an die deutsche Justiz stand damit nichts mehr im Wege, die sich am 2. Mai 

1990 auf dem Flugplatz in Buenos Aires vollzog. 

Am 18. Mai 1992 wurde Schwammberger vom Schwurgericht Stuttgart 

wegen Mordes in sieben und Beihilfe zum Mord in 32 Fällen zu einer lebens-

länglichen Freiheitsstrafe verurteilt. 2002 hat das Landgericht Mannheim we-

gen der besonderen Schwere der Schuld die Fortdauer der Haft angeordnet. 

Schwammberger ist am 3. Dezember 2004 im Alter von 92 Jahren im Gefäng-

niskrankenhaus Hohenasperg gestorben.329 

Josef Mengele 

Drei Monate nach Schwammberger, am 20. Juni 1949, reiste Josef Mengele, 

KZ-Arzt in Auschwitz, unter dem Namen Helmut Gregor in Argentinien ein. 

Am 16. März 1911 in Günzburg geboren, promovierte Mengele 1935 zum Dr. 

phiL, 1938 zum Dr. med. Im Jahr 1937 war er in die Partei, 1938 in die SS 

eingetreten. 1940 zur Wehrmacht einberufen, meldete er sich freiwillig zur  
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Waffen-SS. Von Juni 1941 bis zum Frühjahr 1943 als Sanitätsoffizier im 

Osten eingesetzt, wurde er mit Wirkung vom 30. Mai 1943 «an das KL Ausch-

witz bei Kattowitz» versetzt. In seiner dienstlichen Beurteilung vom 19. Au-

gust 1944 hiess es, dass er überall «beliebt und geachtet» sei. Er habe «unter 

Auswertung des ihm auf Grund seiner Dienststellung zur Verfügung stehen-

den wissenschaftlichen Materials der anthropologischen Wissenschaft einen 

wertvollen Beitrag geleistet». 

Bei Kriegsende geriet Mengele in der Nähe von Hof in Gefangenschaft, 

aus der er Anfang August 1945 entlassen wurde. Er tauchte drei Jahre in Bay-

ern unter, plante dann mit Hilfe seiner Familie die Flucht, die ihn über Italien 

nach Argentinien führte. In den fünfziger Jahren hielt er die Zeit für gekom-

men, sein privates Leben neu zu regeln. 1954 wurde er in Düsseldorf per Voll-

macht von seiner Frau geschieden, wobei er das Risiko, damit auf seine Exi-

stenz aufmerksam zu machen, offenbar als gering einschätzte. Ab 1956 ver-

wendete er auch in Argentinien wieder seinen alten Namen. 1957 beteiligte er 

sich als Gesellschafter mit etwa 20’000 Mark an der Firma Fadrofarm, die 

pharmazeutische Produkte herstellte und vertrieb. 1958 heiratete Mengele in 

Uruguay die Frau seines gefallenen Bruders, mit der er, zusammen mit dem 

Sohn aus erster Ehe, in Buenos Aires ein neues Leben begann. Die Ehe wurde 

jedoch durch den auf Hinweis eines ehemaligen Auschwitz-Häftlings erfolg-

ten Haftbefehl des Amtsgerichts Freiburg vom 25. Februar 1959 gestört. 

Mengele setzt sich ins benachbarte Paraguay ab, wo er am 29. November 

1959 in Asunción unter dem Namen «José Mengele» eingebürgert wurde. Der 

an die argentinische Regierung gerichtete Auslieferungsantrag kam somit zu 

spät, so dass die Regierung nur noch erklären konnte, dass sie «dem Ausliefe-

rungsantrag stattgeben würde», falls die Polizei Mengeles «habhaft» würde. 

Damit war jedoch nicht mehr zu rechnen, da sich Mengele jetzt vorwiegend 

in dem von Deutschen besiedelten Süden Paraguays aufhielt, bis er sich auf 

eine Estancia im entlegenen Chaco zurückzog. Als ihm nach der Entführung 
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Eichmanns der Boden Paraguays zu heiss wurde, wechselte er im Oktober 

1960 nach Brasilien, wo er in und um São Paulo fast zwanzig Jahre lebte. 

Anfang Juni 1962 dachte Mengele in seinem Tagebuch über das Schicksal 

eines anderen Flüchtlings nach, von dem nicht sicher war, ob er sich je mit 

ihm in Buenos Aires getroffen hatte. «Das Ereignis vom 1. VI., das ich erst 

Tage später erfuhr, hat mich nicht überrascht, aber stark beeindruckt. Ob sein 

Opfer einen Sinn hatte? Man ist versucht, Parallelen zu ziehen, und lässt es 

wieder, erschreckt von der Realität des historischen Ablaufs der letzten 2’000 

Jahre. Sein Volk hat ihn jämmerlich verraten. Das ist wohl das menschlich 

Schwerste für ihn gewesen. Es liegt darin auch wohl der Kern der Problematik 

dieses Falles! Einmal wird sich das deutsche Volk dafür schämen müssen! 

Oder es wird sich überhaupt nicht mehr schämen!» 

Mengele spielte auf Adolf Eichmann an, der am 1. Juni 1962 gehängt 

worden war. Nach Eichmanns Tod wurde Mengele zum vorrangigen Objekt 

der Strafverfolgung, auf den schliesslich eine Million DM ausgesetzt wurden. 

Bis zuletzt hielten die «Nazijäger» Wiesenthal und Klarsfeld an Paraguay als 

Aufenthaltsort Mengeles fest, obwohl die Regierung Stroessner dies immer 

wieder dementierte. Gegenüber der Bundesregierung hatte die paraguayische 

Regierung nachdrücklich betont, dass sie Mengele wegen seiner paraguayi-

schen Staatsangehörigkeit nicht ausliefern könne, sollte er sich in Paraguay 

aufhalten und gefasst werden. Es bedurfte vieler Jahre und massiven Drucks 

der Vereinigten Staaten, bis Mengele im August 1979 die paraguayische 

Staatsangehörigkeit mit der Begründung entzogen wurde, dass er bei seiner 

Einbürgerung nicht die gesetzlich vorgeschriebene Aufenthaltszeit von fünf 

Jahren erfüllt habe. Zum Zeitpunkt seiner Ausbürgerung war Mengele bereits 

sieben Monate tot. Er war im Februar 1979 beim Baden im Atlantik ertrunken. 

Erst 1985 erfuhr die Staatsanwaltschaft eher zufällig von Mengeles Ende. 

Letzte Zweifel an der Identität des Verstorbenen beseitigten die Exhumierung 

und später eine DNS-Analyse.330 
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Abb. 17:  Tagebucheintrag von Josef Mengele vom 7.6.1962 zum Tod von Adolf  

Eichmann. 

Guido Zimmer 

Am 22. Oktober 1949 verliess der frühere SS-Obersturmführer Guido Zimmer, 

geboren am 18. November 1911 in Buer i. Westf., in Buenos Aires die «Paolo 

Toscanelli». Gegenüber den argentinischen Behörden gab er an, Landwirt zu 

sein. In Wirklichkeit war er nach dem Abitur als Exportkaufmann und Han-

delsredakteur tätig gewesen. Parteigenosse seit 1932, trat er 1936 in die SS  
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ein. «Der Wunsch, am Werk des Führers mitarbeiten zu dürfen, veranlasste 

mich, im September 1936 als hauptamtlicher Mitarbeiter zum SD zu gehen.» 

Während des Krieges beim Kommandeur der Sicherheitspolizei Italien einge-

setzt, leitete er bis Januar 1944 das Aussenkommando Genua. Gegen Ende des 

Krieges hatte er an den Verhandlungen von SS-General Wolff wegen einer 

Teilkapitulation der deutschen Streitkräfte in Italien mitgewirkt. Er wurde be-

schuldigt, an der Festnahme und Deportation von Juden beteiligt gewesen zu 

sein. Da sein Aufenthaltsort jedoch nicht ermittelt werden konnte, wurde das 

bei der Staatsanwaltschaft Dortmund (als Zentralstelle des Landes Nordrhein-

Westfalen für die Bearbeitung von NS-Massenverbrechen) anhängige Verfah-

ren am 12. Februar 1971 eingestellt.331 

Adolf Eichmann 

Ein Jahr später, am 14. Juli 1950, endete Adolf Eichmanns Fluchtweg in Bue-

nos Aires, wo er als Ricardo Klement ein neues Leben begann. Geboren wurde 

er am 19. März 1906 in Solingen. In seinem handschriftlich verfassten Le-

benslauf vom 17. Juli 1937 beschrieb Eichmann die Stationen seines Lebens-

wegs, die ihn vom Rheinland nach Österreich führten. 

«In Linz a/Donau, woselbst mein Vater die Stelle eines Direktors der 

Strassenbahn und Elektrizitätsgesellschaft bekleidete, besuchte ich die Volks-

schule, 4 Klassen der Staatsoberrealschule und zwei Jahrgänge der ,Höheren 

Bundeslehranstalt für Elektrotechnik, Masch.Bau und Hochbau’. In den Jah-

ren 1925 bis 1927 war ich als Verkaufsbeamter der «Öberösterr. Elektrobau 

A.G.» tätig. Diese Stelle verliess ich auf eigenen Wunsch, da mir von der ,Va-

cuum Oil Company A. G.-Wien‘ die Vertretung für Oberösterreich übertragen 

wurde. Bis Juni 1933 arbeitete ich für diese Firma in Oberösterreich, Salzburg 

und Nordtirol. Um diese Zeit wurde ich wegen Zugehörigkeit zur NSDAP ge- 
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kündigt, der deutsche Konsul in Linz a/Donau, Dirk von Langen bestätigte 

mir diese Tatsache in Form eines Schreibens, dessen Abschrift meiner P-Akte 

im SD-Hauptamt beigefügt ist. Nachdem ich 5 Jahre Angehöriger der 

,Deutschösterreichischen Frontkämpfervereinigung’ war, (damals antimarxi-

stische Kampf-organisation) trat ich am 1.4.1932 in die NSDAP-Österreich 

ein und bekam die Mitgliedsnummer 889 895. Zum gleichen Termin trat ich 

in die SS ein, mit Ausweisnummer 45 326. Anlässlich der Inspektion der ober-

österreichischen Schutzstaffel durch den Reichsführer SS, im Jahre 1932, 

wurde ich vereidigt. Am 1.8.1933 ging ich auf Befehl des Gauleiters der NS-

DAP-Oberösterreich, Pg. Bolleck, zwecks militärischer Ausbildung in das La-

ger Lechfeld. Am 29. Sept. 1933 wurde ich zum SS-Verbindungsstab nach 

Passau kommandiert und kam nach Auflösung desselben am 29. Januar 1934 

zur österr. SS in das Lager Dachau. Am 1. Oktober 1934 wurde ich zur Dienst-

leistung in das S.D.-Hauptamt kommandiert, woselbst ich heute noch meinen 

Dienst versehe. Adolf Eichmann, SS-Hauptscharführer.» 

Eichmann wurde nach Berlin versetzt. Zwei Jahre später, 1939, bewertete 

ein Vorgesetzter Eichmanns Person und Leistung: Rassisches Gesamtbild: 

«nordisch-dinarisch». Auftreten und Benehmen in und ausser Dienst: «Kor-

rekt, ohne Tadel». Allgemeine Charaktereigenschaften: «Sehr aktiv, kamerad-

schaftlich, zielstrebig». Willenskraft und persönliche Härte: «Ausgeprägt». 

Besondere Vorzüge und Fähigkeiten: «Verhandeln, reden, organisieren». Ein-

stellung zur nationalsozialistischen Weltanschauung: «Bedingungslos». Zu-

sammenfassend stellte der Beurteiler fest, dass Eichmann «organisatorische 

und verhandlungstechnische Aufgaben» sehr gut erledigt habe. Eichmann sei 

inzwischen «Leiter der Reichszentralstelle für die jüdische Auswanderung 

und leitet die gesamte jüdische Auswanderung». Er war inzwischen von der 

«Gegnerbeobachtung» zur Exekutive, vom SD zur Gestapo gewechselt. Sein 

Referat IV B 4 blieb für alle «Judenfragen» die zentrale Instanz, auch als die 

Auswanderung durch die «Umsiedlung», die «Umsiedlung» durch die Depor-

tation abgelöst wurden, mit der Vernichtung der Juden als Ziel.332 
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Abb. 18:  Haftbefehl des Amtsgerichts Frankfurt am Main gegen Adolf Eichmann vom 
24. November 1956. 
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Nach Kriegsende erschien er früh und an prominenter Stelle auf der 

Suchliste der Alliierten. Schon im August 1945 hatte die Polizeidirektion 

Wien gegen Eichmann wegen Mordes ermittelt und 1946 einen Steckbrief er-

lassen. 

Eichmanns Flucht nach Argentinien bedeutete für ihn Sicherheit, aber 

zugleich sozialen Abstieg. Als er sich im März 1959 bei Mercedes Benz Ar-

gentina um eine Stelle bewarb, musste er seine persönlichen Verhältnisse of-

fenlegen. Im Fragebogen des Unternehmens gab er an, als Ricardo Klement 

am 25. Mai 1913 in Bozen geboren, deutscher Nationalität, verheiratet und 

kinderlos zu sein. Beim Eintrag für seine Frau wurde nach lateinamerikani-

schem Brauch der Mädchenname der Frau (echt) mit dem Namen des Mannes 

(falsch) verbunden, ihr Vorname (halbwegs) der spanischen Schreibweise an-

gepasst, Klement zu Kl. verkürzt: Katalina Liebl de Kl. 

Zu seinen früheren Beschäftigungsverhältnissen führte er aus, vom 1. 

September 1950 bis 30. April 1953 bei der Firma CAPRI als technischer An-

gestellter tätig gewesen zu sein, wobei sich sein Monatsgehalt zuletzt auf 

3’500 Pesos belaufen habe. Vom 1. Januar 1954 bis zum 28. Februar 1955 

habe er für ein Monatsgehalt von 4’500 Pesos in der Fabrica Metalúrgica 

Efeve in Sta. Rosa in der Provinz Buenos Aires gearbeitet. Er habe den Ar-

beitsvertrag beendet, nachdem ein «Onkel» ein landwirtschaftliches Anwesen, 

die Granja Siete Palmas, gekauft habe, wo er vom 1. März 1955 bis zum 31. 

Januar 1958 tätig gewesen sei. Da sich das Unternehmen nicht rentiert habe, 

sei er nach Buenos Aires zurückgekehrt. 

Dort bewarb sich Eichmann sich bei Mercedes Benz für den Posten eines 

«technischen Angestellten», wobei er auf seine administrativtechnischen Qua-

litäten verwies. Seine Gehaltsvorstellungen bezifferte er auf 5’500 Pesos, was 

etwa 280,- DM entsprach. Er benannte drei Personen als Referenz, darunter 

Carlos Füldner, den Chef der inzwischen liquidierten Firma CAPRI, Dr. Dr. 

ing. Krass und Francisco José Viegener, jeweils mit Beruf und Adresse. Er 

gab an, über ein eigenes Haus in San Fernando, in der Calle Garibaldi, zu ver-

fügen, das er im letzten Jahr selbst erbaut habe, das aber seiner Frau gehöre.  
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Abb. 19:  Bewerbung von Adolf Eichmann bei Mercedes Benz Argentina 

vom 20.3.1959. 
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Abb. 20:  Personalbogen von Adolf Eichmann bei Mercedes Benz Argentina 

vom 20.3.1959. 



Als sportliche Fähigkeiten nannte er [die SS-Sportarten] «Säbel- und Florett-

Fechten» sowie Jiu-Jitsu. 

Natürlich hatte Eichmann in der Bewerbung seine Vergangenheit ver-

fälscht. Er gab einen anderen Namen an, machte sich sieben Jahre jünger und 

verlegte seine berufliche Ausbildung von Linz nach Wiener Neustadt. Auch 

verschwieg er, dass er Vater von vier Kindern war, von denen das jüngste 1953 

in Argentinien geboren wurde. Eichmanns Frau war 1952, zusammen mit ih-

ren drei Söhnen Klaus, Horst und Dieter ihrem Ehemann nach Argentinien 

gefolgt. Während sie die Reise anscheinend unter ihrem Mädchennamen Liebl 

angetreten hatte, waren die Söhne unter dem Namen Eichmann nach Argenti-

nien ausgewandert. Unter diesem Namen waren Klaus (geb. 3. März 1936 in 

Berlin) und Horst Eichmann (geb. 19. Januar 1940 in Wien) am 20. August 

1954 von der Botschaft Buenos Aires nach Vorlage eines am 2. Januar 1952 

vom Regierungspräsidenten in Köln ausgestellten «Heimatscheins» sowie ei-

nes von der Botschaft Wien am 12. Februar 1952 ausgestellten «Vorläufigen 

Reiseausweises» deutsche Reisepässe ausgestellt worden. Beide Anträge wa-

ren von Veronika Katharina Eichmann, geb. Liebl als gesetzlicher Vertreterin 

unterschrieben worden. Als letzte Adresse vor der Auswanderung wurde 

Altaussee (Österreich), als gegenwärtige Adresse Chacabuco 4261, Olivos, 

eine Randgemeinde von Buenos Aires, angegeben. 

Erst am 24. November 1956, vier Jahre nach der Einreise der Familie, 

wurde gegen Eichmann Haftbefehl erlassen, nachdem die österreichischen Be-

hörden dem Bundesminister der Justiz Belastungsmaterial in der Strafsache 

gegen «Krumey und andere» zugeleitet hatten, zu denen auch Eichmann 

zählte. Seit 1957 war Eichmann regelmässig im «Deutschen Fahndungsbuch» 

mit unbekanntem Aufenthalt verzeichnet, wobei die Staatsanwaltschaft Frank-

furt am Main als Suchbehörde auftrat. Am 1. Juli 1957 unterrichtete das Bun-

deskriminalamt das Hessische Landeskriminalamt, dass es sich nicht in der 

Lage sehe, eine Interpolfahndung einzuleiten, da es sich bei der vorliegenden 

Straftat um «eine solche politischen und rassischen Charakters» handle, bei  
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der die «Statuten der Interpol vom 13.6.1956 – Art. 3 – den der Interpol ange-

schlossenen Nationalen Zentralbüros jede Mitwirkung strengstens untersagen. 

Ich habe daher keine Möglichkeit, die internationale Fahndung nach Eich-

mann über das Bundeskriminalamt als deutsches Zentralbüro der Interpol zu 

betreiben». 

Am 16. Dezember 1959 teilte der Bundesminister der Justiz dem Aus-

wärtigen Amt mit, dass in Pressemeldungen verschiedentlich Ägypten und 

Kuweit als Aufenthaltsländer von Eichmann genannt worden seien, ohne dass 

man dies bestätigen könne. «Es kann nicht einmal mit Sicherheit gesagt wer-

den, dass Eichmann überhaupt noch lebt.» Allerdings verfügten das Bundes-

amt für Verfassungsschutz und das Auswärtige Amt zu diesem Zeitpunkt 

schon über eine erste, wenngleich unpräzise Spur. Am 11. April 1958 hatte 

das Bundesamt dem Auswärtigen Amt Mitteilung gemacht, dass «nach einer 

unbestätigten Information ein Karl [sic] Eichmann, während des «Dritten Rei-

ches Organisator der Judendeportationen, im Jahre 1945 [sic] unter dem Na-

men Clement [sic] nach Argentinien geflohen sei, wo er mit Eberhard Fritsch, 

einem Mitarbeiter des Dürer-Verlags und Herausgeber der Zeitschrift ,Der 

Weg’, und einem Kreis ehemaliger NSDAP-Mitglieder in Buenos Aires in 

Verbindung gestanden haben soll». 

Unter Bezug auf diese bis dahin nicht bekannten Erkenntnisse wurde das 

Auswärtige Amt gebeten, die zuständige Auslandsvertretung zu beauftragen, 

den Aufenthaltsort von Eichmann in Argentinien zu ermitteln. Die Nachfor-

schungen der Botschaft Buenos Aires verliefen jedoch ohne Ergebnis, wie das 

Auswärtige Amt dem Bundesamt für Verfassungsschutz am 4. Juli 1958 mit-

teilte. Unter diesen Umständen hielt das Auswärtige Amt Eichmanns Aufent-

halt in Argentinien «für nicht sehr wahrscheinlich», den sie eher im Vorderen 

Orient vermutete. 

Hätte jemand 1958 in der Konsularabteilung der Botschaft die Passan-

träge der beiden Eichmann-Söhne (mit der Unterschrift der Mutter) mit dem 

gesuchten Eichmann in Verbindung gebracht, hätte man unter deren Adresse 

auch den Wohnort des Vaters ermittelt. Aber dazu reichte die Umsicht des 

zuständigen Konsularbeamten nicht aus, wie auch die Botschaft offenbar da- 
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von absah, das Auswärtige Amt auf andere Träger des Namens Eichmann auf-

merksam zu machen. Die Rechtsabteilung des Auswärtigen Amts stellte zwar 

am 27. Juli 1960 erklärend fest, die Botschaft habe damals nicht wissen kön-

nen, «dass aus den Anträgen Rückschlüsse auf den Aufenthaltsort des jetzt 

gesuchten Eichmann gezogen werden könnten». Gegenüber der Botschaft 

hielt das Auswärtige Amt jedoch nicht mit seiner Kritik zurück. Denn am 1. 

September 1960 setzte sich die Botschaft gegen die Vorhaltungen des Amtes 

zur Wehr, indem sie auf die Schwierigkeiten der Recherche verwies. «Hierzu 

ist auch die Feststellung von Interesse, dass nach einer Umfrage in der Bot-

schaft mit einer einzigen Ausnahme keiner der Botschaftsangehörigen, den 

Botschafter eingeschlossen, von Adolf Eichmann und seinen Untaten vor den 

Mai-Ereignissen dieses Jahres [d.h. vor der Entführung] jemals etwas gehört 

hatte.»333 

So blieb es den Israelis vorbehalten, im Mai 1960 Eichmanns Strafver-

folgung selbst in die Hände zu nehmen. Im Sinne kontrafaktischer Geschichte 

lässt sich über historische Alternativen spekulieren. Das Auslieferungsverfah-

ren hätte vermutlich Jahre gedauert, sofern sich Eichmann nicht der Ausliefe-

rung durch Flucht entzogen hätte. Wäre es zur Auslieferung an die Bundesre-

publik gekommen, wäre Eichmann die Todesstrafe erspart geblieben. Aber 

gerade das hätte für die Bundesrepublik zum Problem werden können. Denn 

in den jetzt anlaufenden NS-Prozessen wäre Eichmann als «Serienzeuge» so-

wohl von der Staatsanwaltschaft wie von der Verteidigung laufend angefor-

dert worden.334 

Dr. Erich Müller 

Auf Eichmann folgte am 16. Oktober 1950 unter dem Namen Francisco 

Noelke SS-Standartenführer Dr. Erich Müller. Am 30. August 1902 in Mün-

ster geboren, seit 1932 in der NSDAP, seit 1933 in der SS, wurde der promo-

vierte Jurist am 1. September 1935 in den Polizeidienst übernommen und am 

1. Juli 1936 mit der Leitung der Staatspolizeistelle Berlin beauftragt. Von dort 
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wechselte er 1937 als Personalchef ins Reichsministerium für Volksaufklä-

rung und Propaganda. Als Angehöriger der SS blieb er Himmlers strengen 

biologisch-rassischen Anforderungen unterworfen, wie seine Personalpapiere 

zeigen: Er war gezwungen, Himmler seine Kinderlosigkeit zu erklären, seine 

Frau musste sich in ärztliche Behandlung begeben. 

Im Februar 1942 wurde Ministerialdirigent Müller zum «Fronteinsatz» 

abgeordnet, bei dem er von Februar bis Oktober 1942 das Einsatzkommando 

12 der Einsatzgruppe D leitete. Während Müllers Fronteinsatz war das EK 12 

im Nordkaukasus eingesetzt. Im Raum Stavropol und Pjatigorsk wurde der 

grösste Teil der jüdischen Einwohner umgebracht, wobei auch Gaswagen Ver-

wendung fanden. Im Dezember 1942 kehrte Müller, mit dem Eisernen Kreuz 

II. Klasse und dem Kriegsverdienstkreuz I. Klasse mit Schwertern ausgezeich-

net, nach Berlin ins Ministerium zurück. In der kurzen Zeit seines Frontein-

satzes hat der ehrgeizige Ministerialbeamte alles getan, um sich auch als Leiter 

eines Einsatzkommandos zu bewähren. 

Im Protokoll einer Besprechung in Ludwigsburg vom 11/12. Oktober 

1966 wurde kritisch vermerkt, dass die Fahndung nach dem SS-Standarten-

führer Müller ruhe, einem Kommandoführer, «der in Argentinien leben soll. 

Hier soll die Staatsanwaltschaft München I noch nicht einmal der vom Bun-

deskriminalamt gemachten Anregung auf Haftbefehlsantrag nachgekommen 

sein. Auch in diesem Fall handelt es sich um einen schwer belasteten Haupt-

täter». Am 25. Mai 1971 stellte die Staatsanwaltschaft beim Landgericht Mün-

chen I fest, dass die Bemühungen, den Aufenthalt des Beschuldigten zu ermit-

teln, erfolglos geblieben seien. In der Akte hiess es, dass die Ermittlungen 

nicht zu hinreichend konkreten Feststellungen über die Beteiligung des Be-

schuldigten bei der Anordnung oder Mitwirkung an Massnahmen zur Ausrot-

tung der jüdischen Bevölkerung oder politischer Gegner geführt hätten. Man 

wisse nicht, ob Müller noch am Leben sei und wo er sich gegebenenfalls auf-

halte.335 
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Berthold Heilig 

Am 17. Januar 1951 ging Berthold Heilig alias Hans Richwitz, Kreisleiter von 

Braunschweig, in Buenos Aires an Land. Geboren 1914 in Heidelberg, war 

Heilig von Oktober 1936 bis Februar 1941 in der Parteikanzlei beim Stellver-

treter des Führers in München tätig gewesen. Dann wurde er NS-Funktionär 

in der Provinz. Von einem deutschen Gericht 1947 wegen der Erschiessung 

eines «defätistischen» Mitarbeiters in den letzten Kriegstagen zum Tod ver-

urteilt, war ihm 1948 die Flucht aus dem Gefängnis gelungen. Sein weiterer 

Weg hatte ihn auf der üblichen Route über Rom und Genua nach Argentinien 

geführt. Wie Eichmann fand auch er zunächst bei CAPRI Arbeit und Unter-

kunft. Wie dieser liess auch er, als er Boden unter den Füssen hatte, Frau und 

Kinder nach Argentinien nachkommen. Als sie im März 1953 eintrafen, of-

fenbarte Heilig seiner Frau, dass er eine Geliebte habe und dass man sich zu 

dritt arrangieren müsse. Dazu war Frau Heilig nicht bereit. Ende Dezember 

1953 kehrte sie mit ihren drei Töchtern nach Deutschland zurück. Den Auf-

enthaltsort ihres Mannes verschwieg sie den deutschen Behörden, wobei § 

258 (6) des Strafgesetzbuches ihr Schweigen schützte. 

Das Verfahren gegen Heilig wurde 1961 nach § 205 StPO eingestellt, 

«weil Heilig flüchtig ist». Durch Aussagen seiner Geliebten ist Heiligs Auf-

enthalt in Argentinien dokumentiert. Beide kauften eine kleine Estancia in der 

Provinz Cordoba, wo sie mit der Zucht von Angorakaninchen ihren Lebens-

unterhalt bestritten. Offenbar mit wenig Erfolg. Auf die Dauer war die Estan-

cia nicht zu halten. Depressive Phasen und Alkoholexzesse führten zum kör-

perlichen Ruin. 1978 machte Heilig in Tucumän durch einen Sturz aus dem 

10. Stock eines Hotels seinem Leben ein Ende.336 
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Hans Fischböck 

Am 2. Februar 1951 folgte SS-Brigadeführer Hans Fischböck, der sich den 

Behörden unter dem Namen «Jacob Schramm» präsentierte. Am 24. Januar 

1895 in Geras / Niederösterreich geboren, war er vor dem «Anschluss» einer 

der führenden Nationalsozialisten des Landes. Im Übergangskabinett Seyss-

Inquart vom 11. März 1938 übernahm Fischböck für wenige Wochen das Amt 

des Handels- und Verkehrsministers. Nach der Besetzung der Niederlande 

folgte er Seyss-Inquart als Generalkommissar für Finanzen und Wirtschaft 

nach Den Haag. Ab 1942 wirkte er als Reichspreiskommissar im Range eines 

Staatssekretärs in Berlin. 

Nach dem Krieg erschien sein Name auf der Suchliste der Alliierten, da 

ihn die Niederlande für die Deportation zahlreicher Niederländer und die Aus-

plünderung ihres Landes verantwortlich machten. Bis 1950 soll Fischböck un-

ter einem falschen Namen in München gelebt haben. Fest steht, dass er Anfang 

1951 mit Frau und Sohn mit einem Pass des IKRK über Genua nach Argenti-

nien reiste, wo er sich in Vicente Lopez, einem Vorort von Buenos Aires, nie-

derliess. Nachdem er die argentinische Staatsangehörigkeit angenommen 

hatte, wurde ihm am 25. September 1958 auf den Namen Dr. Juan Fischböck 

ein argentinischer Reisepass ausgestellt. 

Anfang 1961 siedelte er in die Bundesrepublik Deutschland über, wo er 

sich in Essen als Finanzberater betätigte. In Österreich war Fischbock 1947 

zur Fahndung ausgeschrieben, sein Vermögen 1951 vom Landesgericht Wien 

eingezogen worden. Mit Beschluss vom November 1959 wurde jedoch das 

gegen ihn anhängige Strafverfahren auf Grund der NS-Amnestie von 1957 

eingestellt. Fischböck geriet wieder in das Visier der Justiz, als er im Dezem-

ber 1965 einem niederländischen Journalisten ein Interview gewährte, das in 

den Niederlanden für Aufsehen sorgte. Die niederländische Regierung erklärte 

im Parlament, dass sie ihre Haltung zu einer Auslieferung von Fischböck noch 

nicht definitiv festgelegt habe. Aber am 18. Januar 1966 kamen die deutschen 
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und die niederländischen Behörden zu einem übereinstimmenden Ergebnis. 

Sie waren beide der Auffassung, dass die vorliegenden Dokumente nicht ge-

eignet seien, «eine Strafverfolgung wegen Mordes oder Beihilfe zum Mord 

zu veranlassen. Selbst wenn sie objektiv einen Tatbeitrag zur Endlösung dar-

stellen würden, besteht keine Aussicht auf Erfolg. [...] Selbst wenn alle Vor-

aussetzungen hinsichtlich des Arbeitseinsatzes der Holländer und ihrer Ein-

weisung in Lager, in denen viele umgekommen sind, eines Tötungsdeliktes 

vorliegen würden, käme nur ein Strafverfahren wegen Totschlags oder fahr-

lässiger Tötung in Betracht, das verjährt ist». 

Zu diesem Zeitpunkt hatte Fischböck seinen Wohnort Essen schon mit 

unbekanntem Ziel verlassen. Nach Pressemeldungen soll er am 3. Juni 1967 

in der Nähe von Marburg verstorben sein. Angesichts der bestehenden Un-

klarheiten wurde 1974 bei der Staatsanwaltschaft Dortmund vorsorglich ein 

Ermittlungsverfahren eröffnet. Es wurde bald wieder eingestellt, da die Un-

terlagen nicht geeignet seien, eine Strafverfolgung wegen Mordes oder Bei-

hilfe zum Mord einzuleiten.337 

Dr. Josef Janko 

Zwei Wochen später, am 17. Februar 1951, traf SS-Obersturmführer Dr. Josef 

Janko in Buenos Aires ein. Geboren am 2. August 1899 als Volksdeutscher in 

Ernsthausen im serbischen Banat, war er ab August 1939 «Bundesobmann des 

Schwäbisch-Deutschen Kulturbundes der deutschen Volksgruppe in Jugosla-

wien». Während des Krieges gehörte er zur SS-Division «Prinz Eugen», zu 

der vor allem Volksdeutsche aus den Balkanstaaten eingezogen wurden. 1943 

beantragte er als SS-Unterscharführer die vorgeschriebene Heiratsgenehmi-

gung, bei der das Rasse- und Siedlungsamt der SS die beiden Kandidaten und 

ihre Vorfahren einer skrupulösen Prüfung unterzog. 

Im fahr 1947 wurde Janko wegen seiner Flucht aus dem britischen Inter-

nierungslager gesucht, 1948 von der jugoslawischen Regierung beschuldigt, 
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als «Führer einer radikalen Gruppe von Banatdeutschen» in Serbien Kriegs-

verbrechen begangen zu haben. Unter dem Namen «José Petri» nach Argen-

tinien eingereist, wurde ihm am 2. September 1955 unter seinem Geburtsna-

men die Niederlassung in Argentinien bewilligt, wobei er seine Staatsangehö-

rigkeit als «deutsch», seine berufliche Stellung als Doktor der Rechts- und 

Wirtschaftswissenschaften bezeichnete. Weder in der Bundesrepublik 

Deutschland noch in Österreich ist je gegen ihn wegen NS-Gewaltverbrechen 

ermittelt worden.338 

Dr. Erich Rajakowitsch 

Am 26. Februar 1952 legitimierte sich SS-Obersturmführer Dr. Erich Rajako-

witsch bei seiner Ankunft gegenüber der Einwanderungsbehörde mit seinem 

Alias-Namen Raja. Am 23. November 1905 in Triest geboren, hatte er sich 

nach dem Jurastudium 1938 in Wien als Rechtsanwalt niedergelassen. Der 

NSDAP war er im gleichen Jahr beigetreten. Nach Kriegsbeginn, so sein Le-

benslauf, ging er mit einem Sonderkommando des SD nach Polen, dann zum 

Befehlshaber der Sicherheitspolizei nach Prag, von dort zum Reichssicher-

heitshauptamt in Berlin. Seit April 1941 war er beim Befehlshaber der Sicher-

heitspolizei in Den Haag eingesetzt und mit der Deportation von Juden be-

fasst. Im Herbst 1943 wurde Rajakowitsch für die Waffen-SS freigegeben und 

zur SS-Junkerschule Tölz kommandiert. 

Nach dem Krieg lebte er in Triest. Im Jahr 1952 entzog er sich einem 

Haftbefehl durch Übersiedlung nach Buenos Aires. Aus sicherer Entfernung 

stellte er bei den österreichischen Behörden einen Antrag auf «Belassung auf 

freiem Fuss». Als dem Antrag stattgegeben wurde, verlegte er im August 1952 

seinen Wohnsitz nach Graz. Das am Landesgericht Graz anhängige Verfahren 

wurde 1953 eingestellt, 1964 jedoch wieder aufgenommen. Am 2. März 1965 

verurteilte ihn das Gericht zu zweieinhalb Jahren «schweren Kerkers». Raja- 
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kowitsch war angeklagt, für den Transport von 82 niederländischen Juden ins 

Todeslager verantwortlich zu sein.339 

Dr. Rudolf Mildner 

Nicht bekannt ist das Datum, an dem der frühere SS-Standartenführer Dr. Ru-

dolf Mildner in Argentinien Zuflucht fand, nach Wiesenthal war es im Jahr 

1949. Am 10. Juli 1902 in Johannesthal in Österreichisch-Schlesien (in der 

späteren Tschechoslowakei) geboren, hatte er trotz seines jugendlichen Alters 

von 1916 bis 1918 in der k. u. k. Marine gedient. In seinem Lebenslauf gab 

Mildner an, im Rahmen des «Freikorps Sudetenland» gegen den tschechi-

schen Staat Spionagedienste geleistet zu haben. Er sei vom tschechischen Mi-

litär-Grenzkommando zweimal verhaftet und in Untersuchungshaft «gesetzt» 

worden. 

Die berufliche Laufbahn von Mildner vollzog sich im Rahmen der öster-

reichischen Polizei, in deren «Beamtenkorps» er 1923 in Salzburg aufgenom-

men wurde. Es spricht für Einsatz wie Ehrgeiz, dass er neben seinem Beruf 

1930 in Salzburg die Reifeprüfung ablegen und in Innsbruck ein Jurastudium 

absolvieren konnte, das er 1934 mit Staatsprüfung und Promotion beschloss. 

Anschliessend wurde er in den «höheren rechtskundigen Verwaltungsdienst» 

der Bundespolizeidirektion berufen. Seit November 1931 war er Mitglied der 

NSDAP, wobei er sich nach dem Verbot der Partei illegal betätigte. «Am 

18.6.1935 musste ich flüchten, da ich die Verhaftung wegen Hochverrats zu 

gewärtigen hatte. Ich bin in den österr. Fahndungsblättern wegen Verbrechens 

des Hochverrats zur Verhaftung ausgeschrieben.» 

Als Mildner seinen Lebenslauf verfasste, war er bereits in München in 

die Gestapo eingegliedert. In seiner Beurteilung vom März 1937 wurde ihm 

bescheinigt, «energisch und zielbewusst», aber auch «zuverlässig, offen und 

ehrlich» und von schneller Auffassungsgabe zu sein. Sein «rassisches» Ge-

samtbild wird als «nordisch-dinarisch», seine nationalsozialistische Weltan-

schauung als «gefestigt» beschrieben. Mit diesen Qualitäten versehen und ei- 
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ner scharfen Intelligenz ausgestattet, machte Mildner schnell Karriere. 1939 

wurde er Gestapochef in Salzburg. Von 1941 bis 1943 war er Leiter der Sta-

poleitstelle Kattowitz und damit zugleich Vorsitzender des «Polizei- und 

Standgerichts» im benachbarten Auschwitz. Anschliessend war er als Befehls-

haber der Sicherheitspolizei und des SD in Dänemark eingesetzt, wo es ihm 

nicht gelang, die Flucht der Mehrzahl der dänischen Juden nach Schweden zu 

verhindern. Am 7. September 1943 wurde Mildner zum SS-Standartenführer, 

am 27. Juni 1944 zum Oberst der Polizei befördert und im Dezember 1944 

zum Kommandeur der Sicherheitspolizei und des SD in Wien ernannt. 

Von den Amerikanern inhaftiert, stand Mildner in Nürnberg dem Mili-

tärtribunal als Zeuge im Fall Kaltenbrunner zur Verfügung. Im August 1946 

gelang ihm aus dem Lager Nürnberg-Langwasser die Flucht. Während er un-

tertauchte, liess ihn seine Frau vom Landgericht Salzburg für tot erklären, 

wobei der 31. Mai 1951 als Datum bestimmt wurde. Eichmann schilderte im 

Jerusalemer Verhör, wie er mit seinem «engen Freunde» Mildner in Buenos 

Aires bei der Rekonstruktion seiner früheren Tätigkeit seine organisatorischen 

Zuständigkeiten diskutierte. Ohne Eichmanns Hinweis wäre Mildners Präsenz 

in Argentinien wohl unentdeckt geblieben. Nach unbestätigten Angaben von 

Wiesenthal soll sich Mildner seit 1963 im Nahen Osten aufgehalten haben. 

Nach anderen Angaben ist er 1972 in Argentinien verstorben.340 

Dr. Karl Klingenfuss 

Weder Lebenslauf noch Person des Legationsrats Dr. Karl Klingenfuss ent-

sprechen dem gewohnten Muster. Jahrgang 1901, Parteigenosse seit 1933, 

führte ihn sein beruflicher Weg über die Auslandsorganisation der NSDAP 

1937 ins Auswärtige Amt. Seine ersten Auslandseinsätze absolvierte er 

1939/40 an der Botschaft Buenos Aires, 1940-1942, bis zum Abbruch der di-

plomatischen Beziehungen, an der Gesandtschaft Montevideo. Bei seiner 

Rückkehr nach Berlin wurde er im Juli 1942 an das für «Judenfragen» zustän- 
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dige Referat D III der Deutschlandabteilung versetzt, das er nach fünfmonati-

ger Tätigkeit aus eigener Veranlassung wieder verliess. Gegenüber dem Per-

sonalchef des Auswärtigen Amts hatte er auf das «ungute Gefühl» verwiesen, 

das sich mit seiner Arbeit verbinde. Ende 1942 wurde er der Gesandtschaft in 

Bern, im September 1943 der Botschaft Paris zugeteilt, mit der er sich nach 

der Invasion in Etappen nach Deutschland bewegte. Die letzten Monate des 

Kriegs verbrachte er als Vertreter des Auswärtigen Amts beim Reichsvertei-

digungskommissar Baden-Elsass in Baden-Baden. 

Bei Kriegsende wurde Klingenfuss interniert, Ende 1947 in Nürnberg 

von den Amerikanern verhört, aber nicht festgenommen. 1949 beschäftigte 

sich auch die deutsche Justiz mit ihm. Das Amtsgericht Nürnberg erliess Haft-

befehl, doch Klingenfuss wurde vom Vollzug des Haftbefehls unter der Auf-

lage verschont, seinen Wohnort nicht zu verlassen. Als ihm nach Abschluss 

der Voruntersuchungen die Anklageschrift zugestellt werden sollte, hatte 

Klingenfuss im Dezember 1949 seinen Wohnort Singen bereits verlassen und 

sich über die Schweiz nach Argentinien abgesetzt. Er selbst betonte immer, 

nicht nach Argentinien geflüchtet, sondern regulär und unter seinem Namen 

eingewandert zu sein. In Buenos Aires wurde er Anfang 1951 zum Geschäfts-

führer der Deutsch-Argentinischen Handelskammer gewählt. 

Als im Sommer 1951 der Vorstand der Handelskammer Kenntnis von 

dem in Deutschland laufenden Verfahren erhielt, bat er seinen Geschäftsfüh-

rer um eine Darstellung seiner Tätigkeit im Auswärtigen Amt. Diesen Ver-

merk leitete der Präsident der Handelskammer an den früheren Nürnberger 

Ankläger Robert Kempner, damals in Frankfurt, mit der Bitte um Stellung-

nahme weiter, da sich Klingenfuss in seiner Darstellung auch auf sein Verhör 

durch Kempner bezog. Kempner antwortete HK-Präsident Rastalsky am 17. 

August 1951: 

«Als stellvertretender US-Hauptankläger in Nürnberg habe ich Herrn K. 

Klingenfuss mehrfach vernommen und zwar im Zusammenhang mit der Be-

teiligung von Mitgliedern des ehemaligen Auswärtigen Amtes an der Depor-

tation von tausenden von Juden in die Tötungslager des Ostens. Der inzwi- 
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schen verstorbene Kriegsverbrecher Ernst v. Weizsäcker, sein Nachfolger von 

Steengracht, der Unterstaatssekretär Wörmann, der Reichskommissar Vee-

senmayer und andere leitende deutsche Beamte sind in diesem Zusammen-

hang bestraft worden. 

Klingenfuss, der im Auswärtigen Amt nur eine völlig untergeordnete 

Rolle spielte und nur kurz Zeit in einem Dezernat war, in dem dieser Fragen-

komplex mitbearbeitet wurde, ist von meiner Behörde nicht angeklagt wor-

den. Er hat im Gegensatz zu den meisten anderen vernommenen Personen in 

freier und offener Weise berichtet und durch seine Offenheit wie Verdam-

mung der damaligen Vorgänge auf uns einen günstigen Eindruck gemacht. 

Es ist richtig, dass Klingenfuss, wie er Ihnen mitgeteilt hat, während sei-

ner fünfmonatigen Tätigkeit in dem sogenannten Deutschland Referat Erlasse 

nach Weisung seines Referatsleiters entworfen hat. Dieser Referatsleiter ist 

nach Beendigung des Nürnberger Prozesses von der Bayrischen Staatsanwalt-

schaft in Nürnberg angeklagt worden und die gleiche Stelle hat sich auch mit 

Klingenfuss beschäftigt, ohne dass es allerdings zur Durchführung eines Straf-

verfahrens gekommen ist. 

Ich fühle mich nicht befugt, aus diesen Tatsachen irgendwelche Schluss-

folgerungen zu ziehen, die Ihre Institution betreffen. Ich selbst habe hinsicht-

lich aller Dinge, die mit der Vernichtung der Juden während des Dritten Rei-

ches Zusammenhängen, einen unnachgiebigen Standpunkt und verstehe es 

nicht, wie einige Personen, die weit höhere Ränge als Klingenfuss hatten und 

eine weit grössere Verantwortung gegenüber ihrem Gewissen und der 

Menschheit, heute wieder im deutschen Auswärtigen Dienst sind. Dies darf 

aber in keiner Weise meine Meinung über Herrn Klingenfuss präjudizieren, 

der aus Abscheu vor den Dingen, die er damals gesehen hat, sich in ein anderes 

Referat versetzen liess und mit seiner Gegnerschaft gegen diese Verbrechen 

nicht erst in Nürnberg herausgekommen ist. Mit vorzüglicher Hochachtung 

gez. Robert M. W. Kempner. « 

Für die Handelskammer hatten sich die Vorwürfe gegen Klingenfuss da-

mit erledigt, nicht aber für die deutsche Justiz. Am 30. September 1952 wurde 
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vom Amtsgericht Nürnberg gegen Klingenfuss erneut Haftbefehl erlassen, 

wenige Tage später der Argentinischen Botschaft in Bonn das Auslieferungs-

ersuchen übermittelt. Die argentinischen Behörden wurden gebeten, Klingen-

fuss wegen «dringenden Verdachts der Beihilfe zur schriftlichen Aufforde-

rung zur Teilnahme an 10’000 Verbrechen der Freiheitsberaubung gemäss §§ 

239 Abs. 1 und 2, 49a, 49 (alter Fassung), 73 des Strafgesetzbuches in Unter-

suchungshaft zu nehmen». 

In der Sache ging es um die Mitwirkung des Auswärtigen Amts bei der 

Deportation von 10’000 in Belgien befindlichen Juden «zum Arbeitseinsatz» 

nach Auschwitz, wie der vom Reichssicherheitshauptamt gesteuerte Beitrag 

zur «Endlösung der Judenfrage» im Erlass umschrieben wurde. Im Haftbefehl 

hiess es: «Der Erlass des Auswärtigen Amts vom 4. Dezember 1942 ist von 

Dr. Klingenfuss gemäss einer erlassenen Weisung entworfen und von ihm ab-

gezeichnet worden. Er wurde auch von Legationsrat Rademacher abgezeich-

net, von Unterstaatssekretär Luther unterzeichnet und an die Dienststelle des 

Auswärtigen Amts in Brüssel, an den Gesandten von Bargen, gesandt. Dieser 

war über das Ansinnen des Auswärtigen Amts bestürzt, unterliess es aber, im 

Sinne des Erlasses tätig zu werden. Es wurden daher aufgrund dieses Erlasses 

damals belgische Juden nicht abtransportiert.» 

Als Klingenfuss vom Auslieferungsverfahren erfuhr, gab er am 7. No-

vember 1952 in der Deutschen Botschaft zu Protokoll, dass er sich freiwillig 

dem deutschen Gericht stellen wolle, da ihm selbst an einer objektiven Klä-

rung der gegen ihn erhobenen Vorwürfe gelegen sei. Da er jedoch nicht über 

die nötigen Mittel verfüge, bat er das Gericht um Übernahme der Reisekosten. 

Im Dezember 1952 erliess das Landgericht Nürnberg-Fürth den Be-

schluss, Klingenfuss nicht in Untersuchungshaft zu nehmen, wenn er sich zu 

der noch anzuberaumenden Hauptverhandlung in den Bereich der Bundesre-

publik begebe. Die argentinische Regierung wurde entsprechend gebeten, die 

Entscheidung über die Auslieferung zurückzustellen. Umso überraschter war 

das Auswärtige Amt, als es im März 1953 die Auslieferungsunterlagen uner- 
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ledigt von der argentinischen Regierung zurückerhielt. Im beigefügten Schrei-

ben des Generalstaatsanwalts vom 24. März 1953 wurde festgestellt, dass der 

Tatbestand nach argentinischem Strafrecht keine strafbare Handlung darstelle. 

«Es handelt sich um eine vermutete unvollkommene Anstiftung, da die Tat, 

auf die sie sich bezog, nicht einmal in ihren ersten Anfängen ausgeführt 

wurde.» Damit war die Angelegenheit für die Argentinier erledigt. 

Aber auch in Deutschland kam es zu keinem Prozess, zu dem Klingenfuss 

hätte erscheinen müssen. Denn das Verfahren vor dem inzwischen zuständi-

gen Schwurgericht Bamberg konnte nicht eröffnet werden, da der Hauptbe-

schuldigte Franz Rademacher, Vorgesetzter von Klingenfuss im Referat D III, 

sich durch Flucht in den Nahen Osten der Strafverfolgung entzogen hatte. Un-

ter diesen Umständen hatte die bayerische Justiz erhebliche prozessuale Be-

denken, das Verfahren in Abwesenheit von Rademacher durchzuführen, dem 

Klingenfuss Beihilfe geleistet haben sollte. Wäre Klingenfuss jedoch erschie-

nen, hätte das Verfahren gegen ihn nach Meinung des Staatsanwalts in Bam-

berg voraussichtlich eingestellt werden müssen. 

Erst durch die Eichmann-Entführung wurden Öffentlichkeit und Auswär-

tiges Amt an die Fälle Rademacher und Klingenfuss erinnert, von denen sich 

der eine in Syrien, der andere immer noch in Argentinien befand. Im Bundes-

tag wurde am 22. Juni 1960 die Regierung von der SPD-Fraktion wegen ihrer 

Versäumnisse angegriffen, wobei der Abgeordnete Dr. Menzel die Frage 

stellte, ob Argentinien nicht zu den Staaten gehöre, die vor Kriegsende erklärt 

hätten, keine Naziverbrecher aufzunehmen. In seiner Entgegnung im Bundes-

tag und in einem detaillierten Schreiben ging Bundesjustizminister Fritz 

Schäffer auf den Fall ein. Er stellte fest, dass nach seiner Überzeugung die 

Position der argentinischen Regierung, aufgrund ihrer Rechtslage Klingenfuss 

nicht ausliefern zu können, «gerechtfertigt erscheint». Er verwies auch auf 

Änderungen des deutschen Rechts. Durch das Strafrechtsänderungsgesetz 

vom 4. August 1953 sei der «Beitrag zur versuchten Verbrechensanstiftung» 
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nicht mehr strafbar, was auch der Bundesgerichtshof im Fall Rademacher be-

kräftigt habe. § 2a des StGB bestimmte zwar, dass sich die Strafbarkeit einer 

Tat und die Strafe selbst nach dem Recht der Tatzeit richteten. Galt aber zur-

zeit der Entscheidung ein milderes Gesetz als zurzeit der Tat, so kann das mil-

dere Gesetz angewandt werden; «ist die Tat zur Zeit der Entscheidung nicht 

mehr mit Strafe bedroht, so kann die Bestrafung unterbleiben.» 

Mit Beschluss der 1. Strafkammer des Landgerichts Bamberg vom 9. De-

zember 1960 wurde Klingenfuss «ausser Verfolgung gesetzt». Darin hiess es, 

dass «in allen diesen Fällen Dr. Klingenfuss nie selbständig tätig geworden ist. 

Er hat stets auf Weisung gehandelt, eigene Initiative hat er nach den bisherigen 

Ermittlungen nie entwickelt. Bei ihm kommt nur eine Qualifikation als Gehilfe 

in Frage und zwar in allen Fällen nur zur versuchten Anstiftung zum Verbre-

chen nach § 49a a. F. [alter Fassung]». 

Unter Berücksichtigung des Urteils des Bundesgerichtshofs vom 1. März 

1960 sei eine Verurteilung nicht mehr zu erwarten. Aber ein gewisses Unbe-

hagen ist im Beschluss der Kammer zu den Prozessauslagen vernehmbar: «Es 

besteht keine Veranlassung, die notwendigen Auslagen ebenfalls der Staats-

kasse aufzuerlegen, weil das bisherige Verfahren weder die Unschuld des An-

geklagten ergeben noch bewiesen hat, dass ein begründeter Verdacht nicht be-

steht. Auf Grund der neuesten höchstrichterlichen Rechtsprechung sieht die 

Strafkammer lediglich keine Möglichkeit mehr zu einer Verurteilung.» 

Klingenfuss war bis 1967 Geschäftsführer der Deutsch-Argentinischen 

Handelskammer. Er ist 1990 in Buenos Aires verstorben. Rademacher wurde 

1968 vom Landgericht Bamberg wegen Beihilfe zum Mord zu einer Gesamt-

strafe von fünf Jahren verurteilt. Der Bundesgerichtshof hat 1971 das Urteil in 

Teilen aufgehoben; ein Teilurteil von dreieinhalb Jahren Haft hatte Bestand. 

Rademacher ist vor Eröffnung eines neuen Verfahrens 1973 gestorben.341 
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Horst Wagner 

Zu einer Verurteilung ist es im Fall von Rademachers Kollegen Horst Wagner, 

Vortragender Legationsrat und SS-Standartenführer, nie gekommen. 1901 in 

Posen geboren, war Wagner seit 1935 in der «Dienststelle Ribbentrop» tätig. 

1936 trat er in die SS, 1937 in die NSDAP ein. Als Ribbentrops Protege kam 

er im Gefolge des Ministers 1938 ins Auswärtige Amt. Als «Verbindungsfüh-

rer» zwischen Ribbentrop und Himmler und Leiter der Gruppe Inland II war 

Wagner mit der Deportation von Juden ausländischer Staatsangehörigkeit zu-

mindest mittelbar befasst. Ihm oblag die «Gesamtabschirmung der deutschen 

Judenmassnahmen gegen Einsprüche und Interventionen ausländischer Staa-

ten» sowie die Förderung der «Judenmassnahmen» allgemein «unter Berück-

sichtigung aussenpolitischer Belange». Am 27. März 1943 schlug das Auswär-

tige Amt dem SS-Personalhauptamt vor, den SS-Sturmbannführer Wagner mit 

Wirkung vom 20. April 1943 «bevorzugt» zum SS-Obersturmbannführer zu 

befördern, da er die «vom Reichsführer SS verlangten Voraussetzungen in je-

der Weise erfüllt». Bereits am 30. Januar 1944 wurde er zum Standartenführer 

ernannt. 

Bei Kriegsende musste Wagner mit Strafverfolgung rechnen. Am 25. Au-

gust 1948 floh er aus dem Internierungslager Langenzenn bei Fürth. Am 4. 

November 1952 unterrichtete das Auswärtige Amt die Botschaft in Buenos 

Aires, dass sich Wagner nach Angaben amerikanischer Dienststellen in Argen-

tinien aufhalte und die Absicht habe, dort die argentinische Staatsangehörig-

keit zu erwerben. Die Botschaft wurde gebeten, Wagners Festnahme zu bewir-

ken und der argentinischen Regierung die Übermittlung eines Auslieferungs-

ersuchens in Ausssicht zu stellen. Aber Wagner hatte das Land bereits verlas-

sen, wie die Botschaft bei vorsichtigen Kontakten von verschiedenen Personen 

erfährt, «die mit der Nazieinwanderung gut bekannt sind, aber nicht genannt 

werden wollen». Übereinstimmendes Ergebnis dieser Gespräche war, «dass 

Wagner sich unter fremdem, aber unbekanntem Namen tatsächlich einige Zeit 

in Argentinien aufgehalten hat, wobei er auch Fühlung zu Kreisen hiesiger ehe- 
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maliger Gesinnungsgenossen aufnahm» Das Gesamtbild ergab weiterhin, 

dass Wagner vor längerer Zeit bereits wieder Argentinien verlassen habe und 

nach kurzem Aufenthalt in Chile nach Europa zurückkehrt sei. Nach Mittei-

lung eines früheren Beamten der Deutschen Botschaft Rom «soll sich Wag-

ner, immer noch unter fremdem Namen, in Italien aufhalten» 

Der frühere Beamte war vermutlich Konstantin Freiherr von Neurath, der 

Sohn des ehemaligen Reichsaussenministers. Er räumte jedenfalls ein, einen 

«Peter Ludwig» dem Chefredakteur der Zeitschrift La Semana Sudamericana 

Ilustrada als Italienkorrespondenten empfohlen zu haben, bei dem es sich 

möglicherweise um den früheren Vortragenden Legationsrat Wagner handeln 

könne. «Ludwig» wurde in Rom identifiziert und im März 1953 in Ausliefe-

rungshaft genommen. In dem Haftbefehl, der dem Ersuchen zugrunde lag, 

wurde Wagner beschuldigt, in mindestens 45’800 Fällen Beihilfe zum Ver-

brechen des Mordes in Tateinheit mit dem Verbrechen der Freiheitsberaubung 

geleistet zu haben. Die Zahlen beziehen sich auf Deportationen aus Ungarn, 

Kroatien, Bulgarien, Griechenland und der Slowakei. 

Doch am 20. Juni 1953 lehnte der Appellationsgerichtshof in Rom die 

Auslieferung mit der Begründung ab, dass es sich bei den Straftaten um solche 

«politischer Natur» handle. Am 1. Dezember 1953 wandte sich Wagner von 

Rom aus an das Auswärtige Amt in Bonn, um sein «Recht auf Wiederverwen-

dung und Versorgung» nach Art. 116 des Bundesbeamtengesetzes sicherzu-

stellen, da er 1938 Beamter, 1943 Beamter auf Lebenszeit geworden sei. 1956 

erschien er in der Deutschen Botschaft in Madrid, um sich einen deutschen 

Reisepass ausstellen zu lassen, den man jedoch auf die «Rückkehr in die Bun-

desrepublik Deutschland» beschränkte. 

Im gleichen Jahr kehrte Wagner «aus eigenem Antrieb» nach Deutsch-

land zurück, auch um dort seine Rechte nach Art. 131 GG geltend zu machen. 

Zu diesem Zwecke wandte sich Wagner am 5. Juli 1957 erneut an das Aus-

wärtige Amt. Doch am 3. Februar 1958 wurde er in Essen festgenommen. 

Inzwischen hatten sich die Kenntnisse um den Holocaust vertieft. Der Haftbe- 
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fehl beschuldigte Wagner, als Beamter vorsätzlich und widerrechtlich «min-

destens 450’000 Menschen mosaischen Glaubens» der persönlichen Freiheit 

beraubt und in «mindestens 300’000 Fällen den Tod der der Freiheit Beraub-

ten» verursacht zu haben. Zur Biografie des Beschuldigten stellte der Haftbe-

fehl fest, dass sich Wagner in den Jahren 1948 bis 1956 im Ausland, und zwar 

in Italien, Argentinien, Chile und Spanien aufgehalten habe, wo er von «teil-

weise einflussreichen Kreisen» wie auch von «Flüchtlingsorganisationen» un-

terstützt worden sei. 

Im November 1958 begannen die Voruntersuchungen beim Landgericht 

Essen. Sie zogen sich in die Länge, weil Wagner mit allen Mitteln versuchte, 

gegen Kaution aus der Haft entlassen oder aus Gesundheitsgründen für haft-

unfähig erklärt zu werden. Seine Prozessstrategie war auf Verzögerung ge-

richtet. Aber auch für die Staatsanwaltschaft schien ein «Schreibtischtäter» 

schwerer zu fassen, wie die Verfahren gegen Rademacher zeigten, als der 

Bundesgerichtshof die Urteile zweier Landgerichte kassierte. Als es am 29. 

Mai 1972 endlich zur Hauptverhandlung kam, wurde das Verfahren sofort we-

gen Verhandlungsunfähigkeit vertagt, 1974 wegen des Gesundheitszustands 

des Angeklagten «vorläufig eingestellt». Wagner starb am 13. März 1977.342 

Nicht alle NS-Flüchtigen, deren Namen sich mit Argentinien verbinden, 

wurden wegen Gewaltverbrechen gesucht. Es waren gerade NS-Propagandi-

sten, die durch ihre publizistische Tätigkeit zum Ruf Argentiniens als bevor-

zugtem Asyl- oder Exilland deutscher Nazis beigetragen haben. Hierzu zähl-

ten der frühere Pressereferent von Joseph Goebbels, Wilfred von Oven (Chef-

redakteur der Freien Presse), vor allem aber Juan Maler (mit seiner Zeitschrift 

Der Weg) sowie der berüchtigte antisemitische Agitator Johann von Leers. In 

seinem Lebenslauf von 1936 rühmte sich von Leers, Parteigenosse seit 1929 

und SS-Brigadeführer, sich als Redner, Schriftsteller und Schriftleiter in der 

Bewegung engagiert zu haben, wobei er seine «Lebensaufgabe» in seiner Be-

tätigung «auf dem Gebiet der deutschen Geschichte im Sinn von Blut und Bo- 
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den» sah. Leers begab sich 1955 von Argentinien nach Ägypten, wo er zum 

Islam übertrat. Er starb als Omar Amin von Leers 1965 in Kairo.343 

Eine Dunkelziffer unbekannter oder nicht aufgeklärter Fälle lässt sich 

nicht ausschliessen. Aber das meiste ist Gerücht ohne Substanz. Das gilt für 

den Tiroler Gauleiter Hofer, aber auch für den Gauleiter der Steiermark, Sig-

fried Uiberreither, von dem immer wieder behauptet wurde, dass er sich nach 

Argentinien abgesetzt habe. In Wirklichkeit lebte er in Westdeutschland unter 

einem anderen Namen, nachdem es ihm 1947 gelungen war, sich der jugosla-

wischen Strafverfolgung zu entziehen.344 Zu den unaufgeklärten Fällen zählt 

auch der frühere Gauleiter des Gaues Süd-Hannover-Braunschweig Hartmann 

Lauterbacher, der zeitweise das Amt des Stellvertreters des Reichsjugendfüh-

rers innehatte. Ende 1950, so heisst es in dem 1998 erschienenen «Biographi-

schen Lexikon zum Dritten Reich», sei Lauterbacher in Rom verhaftet wor-

den, «wo er – offenbar gesteuert von alliierten Geheimdiensten – in einem 

Kreis von Schleusern verkehrte, die belastete Personen aus ehern, faschisti-

schen Staaten illegal nach Südamerika u. dem Nahen Osten brachten». Von 

den Italienern als «lästiger Ausländer» in das Lager La Frachette eingewiesen, 

sei Lauterbacher nach Argentinien geflüchtet. Dafür fehlt jeder Hinweis, ge-

schweige denn Beweis. Aber der Lexikon-Eintrag erinnert an eine Quelle im 

Berliner Stasi-Archiv. Lauterbacher sei 1945 mit Hilfe seines Bruders, der in 

München eine Zweigstelle der «Spinne» geleitet habe, aus einem Internie-

rungslager nach Italien geflüchtet. In Rom habe er unter dem Namen Bauer in 

einem Salesianerkloster, unter dem Schutz der katholischen Kirche, die Flucht 

prominenter Nazis unterstützt. «Lauterbacher, alias Bauer, zuerst Agent der 

Organisation Gehlen, später des Bundesnachrichtendienstes, empfing seine 

,Schützlinge’ im Café Vittorio Veneto in der Via Vittorio Veneto 5 in 

Rom.»345 Es klingt nach «Dolce vita» und John Le Carré. 

Zieht man eine personelle Bilanz, wird man bei den «Argentinienflücht-

lingen» ein grosses Mass an Gemeinsamkeiten feststellen können. Sie waren 

Angehörige einer Altersgruppe, deren Lebensspanne Monarchie, Demokratie 
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und Diktatur umfasste. In der Mehrheit zwischen 1900 und 1912 geboren, wa-

ren sie von den Auswirkungen des Ersten Weltkriegs, den Folgen der Nieder-

lage, den Erschütterungen der Nachkriegszeit, der Not der Wirtschaftskrise 

betroffen. Ihr kollektives Gedächtnis war von diesen Erfahrungen geprägt. Im 

Nationalsozialismus sahen sie eine Alternative, die ihrem Leben eine neue 

Perspektive zu geben schien, in Hitler den charismatischen Führer, der sie mit 

Hoffnung erfüllte, in der elitären SS den im Vergleich zur proletarischen SA 

intelligenteren Teil der NS-Bewegung. Nach 1933 öffnete sich vielen in Par-

tei, SS und Polizei eine berufliche Karriere, in der sich materielle Sicherheit 

mit ideologischen Zielen verband, die viele als ideelle Werte begriffen. Ihre 

Laufbahn hat sie auf den Weg des Verbrechens geführt, als der Krieg hierfür 

die Vorausetzung bot. 

Auffallend ist die Zahl der Personen österreichischer Herkunft, was dem 

überproportionalen Anteil von «Ostmärkern» am Mitgliederbestand von SS 

und NSDAP entspricht. Österreichischer Abstammung waren Fischböck, 

Fleiss, Guth, Lantschner, Mildner, Rajakowitsch, Roschmann, Schwammber-

ger und Vötterl.346 Bis auf fünf (Ganzenmüller, Klingenfuss, Hefelmann, Hei-

lig und Lantschner) waren alle Angehörige der SS, einige in höheren, andere 

in mittleren Rängen. Zwölf waren in der Sicherheitspolizei, vier zeitweilig in 

Einsatzkommandos tätig, einer im KZ eingesetzt. 

Gegen fast alle ist in den Nachkriegsjahren von der Justiz ermittelt wor-

den. Während einige unter ihrem echten Namen nach Argentinien flohen, hat 

die Mehrzahl sich in Argentinien unter einem Alias-Namen niedergelassen. In 

mindestens fünf Fällen erwarben die «Einwanderer» unter falschem (4) oder 

richtigem (1) Namen die argentinische Staatsangehörigkeit. In fünf Fällen 

kehrten die «Einwanderer» aus freier Entscheidung nach Deutschland zurück. 

In einer Reihe von Fällen wurden die Einwanderer in Argentinien von ihrer 

Vergangenheit eingeholt. In sieben Fällen stellte die Bundesrepublik Deutsch-

land einen Auslieferungsantrag, in sechs Fällen bejahte die argentinische Re-

gierung die Zulässigkeit des Antrags, in drei Fällen (Bohne, Schwammberger, 
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Priebke) ist es zur Auslieferung gekommen. In zwei Fällen entzogen sich die 

Betroffenen dem Verfahren durch die Flucht in ein Nachbarland (Mengele, 

Roschmann). Im Fall Eichmann nahm der israelische Geheimdienst die Straf-

verfolgung selbst in die Hand. 

Insgesamt ist die Auslieferungsbilanz für Argentinien positiver, als man 

vermutet. Wenn es nicht in allen Fällen zur Auslieferung oder einem Auslie-

ferungsersuchen kam, war dies nicht allein in den formalen Prozeduren des 

Auslieferungsverfahrens, sondern auch in der Schwierigkeit begründet, in ei-

nem Land ohne Meldewesen und Meldepflicht den Wohnort einer Person zu 

ermitteln. 

Die Probleme der Strafverfolgung lagen nicht zuletzt auf deutscher Seite. 

Erst spät hat die Strafverfolgung begonnen. Es dauerte oft lange, bevor es zur 

Ausstellung eines Haftbefehls kam. Ohne Ausschreibung im Fahndungsregi-

ster waren die deutschen Auslandsvertretungen nicht in der Lage, die dort re-

gistrierten Personalien auf eine strafrechtliche Belastung zu prüfen. Dies war 

bei Mengele der Fall, dem die Deutsche Botschaft Buenos Aires 1956 einen 

Reisepass auf seinen richtigen Namen ausstellte, obwohl Mengele mit Wissen 

der Botschaft auf diese Weise zugleich die Änderung seines falschen Namens 

legalisierte, unter dem er sich bisher im Lande aufgehalten hatte. Eine Rück-

frage in Bonn ist offensichtlich unterblieben, hätte jedoch vermutlich nichts 

bewirkt, denn in Deutschland wurde zu diesem Zeitpunkt nicht gegen Men-

gele ermittelt. Was den späteren Auslieferungsantrag betrifft, hat der stellver-

tretende Leiter der Rechtsabteilung im Auswärtigen Amt, Prof. Dr. Meyer-

Lindenberg in einem Vermerk kritisch festgehalten, dass der ganze Vorgang 

bürokratisch-korrekt, aber ohne besondere Dringlichkeit betrieben worden 

sei. 

Die Probleme der Strafverfolgung lagen jedoch insgesamt weniger in 

menschlichen Schwächen als in den formalen und materiellen Anforderungen 

des deutschen Strafrechts begründet. Hinreichender Anlass zur Erhebung der 

öffentlichen Klage war nur dann gegeben, «wenn die Beweisfähigkeit des Tat-

vorwurfs den Grad der Wahrscheinlichkeit erreicht». Andernfalls war nach  
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Abb. 21:  Passantrag vorn 9. November 1956, mit dem sich Helmut Gregor wieder 

in Josef Mengele verwandelt. 
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Abb. 22: Passantrag (S. 2) von Josef Mengele. 
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§ 170 (2) StPO das Ermittlungsverfahren einzustellen. Wurde das Hauptver-

fahren eröffnet, konnte es nach §§ 205 und 206a StPO wegen Abwesenheit 

oder Verhandlungsunfähigkeit des Beschuldigten vorläufig oder ganz einge-

stellt werden.347 

Kompliziert wurde die Strafverfolgung durch die wiederholten Änderun-

gen des Strafrechts bei Beihilfe zum Mord und bei Verjährung. Gemäss § 67 

StGB (in der bis 1969 geltenden Fassung) betrug die Verjährungsfrist bei Ver-

brechen, die mit lebenslanger Freiheitsstrafe bedroht wurden, zwanzig Jahre, 

bei Verbrechen, die mit mehr als zehn Jahren Freiheitsstrafe bedroht waren, 

fünfzehn Jahre. Totschlag, Körperverletzung mit Todesfolge und Raub ver-

jährten somit nach fünfzehn Jahren am 8. Mai 1960. Damit konnten ab dem 9. 

Mai 1960 die als Totschlag zu qualifizierenden Tötungsverbrechen nicht mehr 

verfolgt werden, soweit nicht in der Zwischenzeit die Verjährung unterbro-

chen worden war. Um zu verhindern, dass die Verjährung für Mord am 8. Mai 

1965 auslief, wurde 1964 vom Bundestag der Beginn der Verjährungsfrist auf 

den 1. Januar 1950 festgesetzt und so bis zum 31. Dezember 1969 verlängert. 

Am 26. Juni 1969 bestimmte der Bundestag, dass die Strafverfolgung 

von Verbrechen, die mit einer lebenslangen Freiheitsstrafe bedroht waren, erst 

nach dreissig Jahren verjährte und somit erst am 31. Dezember 1979 endete. 

Doch vor diesem Termin ist 1979 die Verjährung bei Mord ganz aufgehoben 

worden. Allerdings war am 1. Oktober 1968 mit der Änderung von § 50 Abs. 

2 StGB eine gesetzliche Bestimmung in Kraft getreten, die im Ergebnis dazu 

führte, dass unter bestimmten Voraussetzungen «Beihilfehandlungen» bei 

NS-Mordtaten als verjährt zu gelten hatten. Galt bis dahin für den Mordgehil-

fen die gleiche Strafdrohung wie für den Mörder, so war nunmehr die Strafe 

zwingend zu mindern, wenn bestimmte täterbezogene Merkmale (wie niedrige 

Beweggründe) fehlten oder nicht nachzuweisen waren. 

Dies hatte auch für die Verjährung Konsequenzen. Da die Höchststrafe 

für Mordbeihilfe nicht mehr lebenslänglich, sondern nur noch 15 Jahre betrug, 

lag auch die Verjährungsfrist bei fünfzehn Jahren. Waren keine besonderen 

Tätermerkmale gegeben, war bereits rückwirkend zum 8. Mai 1960 Verjäh- 
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rung eingetreten, sofern diese nicht vorher unterbrochen worden war. Für die 

Zukunft aber galt, dass «ein lediglich befehlsmässig handelnder Tatgehilfe 

nur noch dann bestraft werden [konnte], wenn ihm nachzuweisen war, dass 

sein Tatbeitrag eigenen niedrigen Beweggründen entsprang».348 Seit Anfang 

der sechziger Jahre konnten fast nur noch Mord und Beihilfe zum Mord ge-

ahndet werden. Mit der im Oktober 1968 eingetretenen Gesetzesänderung, bei 

der strittig ist, ob sie auf einer gesetzestechnischen Panne oder auf Absicht 

beruhte, wurde die Anklage wegen Beihilfe zum Mord erheblich erschwert. 

Der Tatbestand des Mordes (§211) aber war in den späten NS-Prozessen im-

mer schwerer zu beweisen. 

Letztlich sind nur fünf Argentinienflüchtlinge rechtskräftig verurteilt 

worden. Eichmann von einem israelischen, Priebke von einem italienischen, 

Rajakowitsch von einem österreichischen, zwei, Christmann und Schwamm-

berger, von deutschen Gerichten. Fünf von gut zwei Dutzend potenziellen Fäl-

len – ein wenig befriedigendes Ergebnis, geht man davon aus, dass diejenigen, 

die auf der Liste erscheinen, nicht ohne Grund nach Argentinien geflüchtet 

waren. Andererseits zwingt uns der Rechtsstaat anzuerkennen, dass es sich, 

mit wenigen Ausnahmen, bei den genannten Personen um Tatverdächtige, 

Beschuldigte und Angeklagte, nicht aber um Überführte und Verurteilte han-

delte, für die bis zu einem rechtskräftigen Urteil die Unschuldsvermutung des 

deutschen Strafrechts gelten musste. Dies stösst sich mit der Forderung der 

Opfer nach Strafe und einem allgemeinen Bedürfnis nach Sühne. Beides hat 

sich nur in einigen Fällen erfüllt. Wer will, mag Flucht, Entwurzelung, sozia-

len Abstieg, gespaltene Identität, anonyme Existenz, das ungesicherte Leben 

in der Fremde als Strafe betrachten. Aber der gesetzlichen Strafe sind sie ent-

kommen. Doch auch wenn sie der gesetzlichen Strafe entkamen, entkamen 

sie nicht ihrer Schuld. 
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Peróns Odessa? 

Es hängt von der Perspektive ab, ob man die Zahl der Deutschen oder Öster-

reicher, die in Argentinien Zuflucht suchten, als gross oder klein empfindet. 

Einerseits ist ihre Zahl höher als die Zahl belasteter Deutscher und Österrei-

cher, die Wiesenthal und andere im Nahen Osten vermuteten.349 Andererseits 

ist ihre Zahl weit geringer, als es verbreiteten Vorstellungen entspricht. Aber 

es sind Namen wie Eichmann und Mengele, die sich der Nachwelt eingeprägt 

und den Ruf Argentiniens als bevorzugtes «Asylland» der Nazis begründet 

haben. Auf die Gesamtzahl der deutschen Auswanderer nach Argentinien im 

ersten Nachkriegsjahrzehnt bezogen, «droht der zahlenmässig geringe Anteil 

der belasteten Flüchtlinge die Mehrzahl der unbescholtenen Auswanderer zu 

diskreditieren».350 Aber auch im Vergleich zu den «politischen» Flüchtlingen 

aus anderen europäischen Ländern ist der deutsche Anteil eher gering. 

Argentinien war nicht nur ein Fluchtland für die Deutschen. Es handelte 

sich um eine Fluchtbewegung von europäischer Dimension, bei der die Zahl 

der Belgier, Franzosen, Slowaken und Kroaten die der Deutschen erheblich 

übertraf. Bedeutend war die Gruppe der Belgier und Franzosen, die meist über 

Spanien Argentinien erreichten. Zu ihnen zählte der belgische Ex-Minister 

Pierre Daye, dessen Nachlass über hundert Namen von Belgiern und Franzo-

sen enthält, die in den ersten Nachkriegsjahren aus politischen Gründen den 

Weg nach Argentinien fanden. Davon entfallen 37 Namen auf eine Liste fran-

zösischer und belgischer «Kollaborateure», die mit der deutschen Besatzungs-

macht zusammengearbeitet oder als Freiwillige in der SS gedient hatten. Acht-

zehn von ihnen waren aus diesem Grunde in ihrer Heimat zum Tode, sechs zu 

meist hohen Freiheitsstrafen verurteilt worden.351 Anders als die geflohenen 

Deutschen, die in der Anonymität ihre Zuflucht suchten, sahen sich Belgier 

und Franzosen in Argentinien eher im politischen Exil. 
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Aus dem Rahmen fällt nach ihrem politischen Gewicht die Gruppe der 

Kroaten. Mit ihrem «Führer» (Poglavnik) Ante Pavelic hatten sich an die 30 

ranghohe Persönlichkeiten des Ustascha-Regimes nach Argentinien gerettet, 

zu denen der Sicherheitschef des Poglavnik, Eugen Kvaternik, sowie die Mi-

nister Stjepan Hefer und Mile Starcevic zählten. Pavelic hatte sich 1948 unter 

seinem Aliasnamen Antonio Serdar über Brasilien nach Argentinien geflüch-

tet. Auch er kam aus Rom, wo die Kroaten in Monsignore Krunoslav Drago-

novic vom Kloster San Girolamo über einen fähigen Organisator verfügten, 

der sich auch gegenüber «Deutschen in Not» als hilfreich erwies.352 Dragono-

vic verfügte offenbar über eine erhebliche Einwanderungsquote wie auch über 

Mittel der (in Washington ansässigen) National Catholic Welfare Conference. 

Schon 1946 sollen an die 50 Angehörige der faschistischen Ustascha den 

Weg nach Argentinien gefunden haben. Später soll die Zahl der Einreisege-

nehmigungen für kroatische Flüchtlinge pauschal auf 250, bis Ende des Jahr-

zehnts auf 2’000 erhöht worden sein.353 Nach Angaben der International Ref-

ugee Organisation (IRO) sind 10’000 Jugoslawen von Argentinien aufgenom-

men worden, die Hälfte von ihnen Slowenen.354 Im Archiv des Aussenminis-

teriums in Belgrad finden sich 52 Namen von «jugoslawischen Kriegsverbre-

chern», die sich nach offiziellen Erkenntnissen nach dem Krieg in Argentinien 

aufgehalten haben.355 Nach den Massakern des Ustascha-Regimes, die sich 

gegen Serben, Orthodoxe und Muslime gerichtet hatten, folgte die blutige Ab-

rechnung durch Tito, der über 125’000 Kroaten zum Opfer fielen.356 

Umfangreich scheint auch der Exodus der Slowaken über den Atlantik 

gewesen zu sein, wobei die Zahl derer, die sich in der Ära Perón in Argenti-

nien niederliessen, auf 30’000 veranschlagt wird. Für ihre Einreise engagierte 

sich bei der Einwanderungsbehörde ein «Slowakisches Aktionskomitee», hin-

ter dem sich ein Kreis von Personen verbarg, der seit 1939 eng mit den Deut-

schen zusammengearbeitet hatte. An ihrer Spitze stand der frühere stellvertre-

tende Ministerpräsident Ferdinand Durcansky, der am 13. März 1939 den Slo-

wakenführer Tiso zu seinem Treffen mit Hitler nach Berlin begleitet hatte.  
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1947 in absentia zum Tode verurteilt, rettete er sich nach Argentinien, wohin 

ihm zahlreiche Offizielle des slowakischen Regimes folgten.357 

Für diese Flüchtlingsgruppen wurde Argentinien zum Land ihrer Wahl. 

Für viele war Spanien Zwischenstation auf dem Weg über den Atlantik. Da 

die Alliierten Druck auf die spanische Regierung ausübten und damit die Ge-

fahr der Auslieferung oder Abschiebung bestand, versuchten diese Kreise, in 

Argentinien Asyl zu finden. 

Man kann die Zeit datieren, an dem ihre Absetzbewegung begann. In den 

letzten Monaten des Jahres 1947 verliessen einige namhafte Persönlichkeiten 

auf dem Luftweg ihr Madrider Exil. Die Ausreise war offensichtlich geplant. 

Nach ihrer Ankunft in Buenos Aires wurden sie bald von Präsident Perón 

empfangen. Den unveröffentlichten Memoiren des belgischen Rexistenfüh-

rers und Ex-Ministers Pierre Daye ist zu entnehmen, dass Perón am 5. und 6. 

Dezember 1947 in der Casa Rosada Gespräche mit sechs ausgewählten Euro-

päern führte, die kurz zuvor aus Spanien eingeflogen waren und die sein Pri-

vatsekretär Rodolfo Freude wohl als repräsentativ ausgesucht hatte. Der ru-

mänische Diplomat Radu Ghenea hatte bis 1944 sein Land als Botschafter in 

Madrid vertreten. Der spanische Journalist Victor de la Serna hatte auf deut-

scher Seite in der Blauen Division in Russland gekämpft. Die beiden belgi-

schen Vertreter, Pierre Daye und René Lagrou (alias Reinaldo de Groede), 

waren in Belgien als Kollaborateure zum Tode verurteilt worden. Zum Tode 

verurteilt war auch Georges Guilbaud, späterer Finanzberater Peróns, der nach 

1940 mit dem inzwischen hingerichteten französischen Ministerpräsidenten 

Pierre Laval eng zusammengearbeitet hatte. Der sechste Teilnehmer war «ein 

Argentinier deutscher Herkunft, der im deutschen Heer gekämpft hatte», wie 

es Daye geheimnisvoll umschreibt. 

Daye berichtet in seinen Memoiren, dass der Präsident an dem Treffen 

mit dieser Gruppe von Europäern aus zwei Gründen interessiert gewesen sei. 

Er habe einmal von ihren Plänen gehört, europäischen Flüchtlingen zu helfen, 

sich in Argentinien niederzulassen. Zum anderen sei es um die Gründung einer 

Bewegung gegangen, die diejenigen umfassen sollte, die weder den «amerika- 
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nischen Kapitalismus» noch den «bolschewistischen Kommunismus» akzep-

tierten. Wenige Tage später fassten die europäischen Gesprächspartner das 

Ergebnis zusammen, wobei sie sich ohne Einschränkung zu Peróns Politik 

einer «dritten Position» zwischen den Blöcken bekannten. Sie erklärten sich 

ihrerseits bereit, Argentinien die Summe ihrer europäischen Erfahrungen im 

Kampf mit dem Kommunismus zur Verfügung zu stellen.358 

Im August 1948 kam es zur Gründung der «Sociedad Argentina de Re-

cepciõn de Europeos» (SARE), in der sich die Zusammenarbeit zwischen der 

argentinischen Regierung und Vertretern von rund 15 nationalen «Exilgrup-

pen» vollzog. Als deutscher Vertreter ist ein unbekannter Herr Hinrichsen 

nachgewiesen. Ziel der SARE sei es, so Daye, «unseren Freunden», die sich 

im alten Kontinent in Gefahr befänden, Visa und Mittel zur Verfügung zu 

stellen, um nach Argentinien auszuwandern. «Die Regierung dieses Landes 

hat uns ganz schnell das grösstmögliche menschliche Verständnis gezeigt. Sie 

hat uns offiziell anerkannt und durch ihre Grosszügigkeit – und auch ihren 

Wunsch, sich eine ausgewählte Einwanderung zu verschaffen – uns erlaubt, 

Tausende von Freunden zu retten, darunter auch viele unbekannte, viele von 

ihnen, denen es schon gelungen war, der Verurteilung und der Todesstrafe zu 

entkommen, die aber trotz ihrer Verurteilung nicht aufgehört haben, gute und 

ehrenhafte Menschen zu sein.» 

Mit Schreiben vom 2. Oktober 1948 übermittelte der Generaldirektor für 

Einwanderung Pablo Diana der SARE ein konkretes Ergebnis: «Ich habe das 

Vergnügen, den Empfang Ihres Schreibens vom 28.8.1948 zu bestätigen, mit 

dem Sie mir die Gründung einer,Argentinischen Gesellschaft für die Auf-

nahme von Europäern zur Kenntnis bringen. Die Generaldirektion hat be-

schlossen, der Gesellschaft den Status einer juristischen Person zu gewähren 

und ihr Vollmacht zu erteilen, Anträge auf Einreisegenehmigungen im Rah-

men der geltenden Auswahlbestimmungen und Richtlinen zu bearbeiten, die 

ihr bereits bekannt sind.»359 

Wichtigstes Ergebnis war eine grosszügige Praxis bei der Ausstellung 

von Einreisegenehmigungen für auswanderungsinteressierte Europäer. Denn 
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die Einwanderung setzte die Einreisegenehmigung voraus. Das Reisepapier 

des IKRK reichte hierfür allein nicht aus. Die Einreisegenehmigung (permiso 

de libre desembarco) aber war an sich an die Vorlage zusätzlicher Personal-

papiere (wie Personalausweis, Nationalitätsnachweis, Geburtsurkunde) ge-

bunden, über die viele nicht mehr verfügten. Andere zogen es vor, auf den 

Gebrauch vorhandener Papiere zu verzichten, hätten sie damit doch ihre ei-

gentliche Identität offenbart. Es lag im Ermessen der argentinischen Behör-

den, auf die Vorlage dieser Personalpapiere zu verzichten und dem Bewerber 

die Einreisegenehmigung trotz «mangelhafter oder unvollständiger Doku-

mentation» zu erteilen. 

Damit waren bei der Ankunft im Hafen die Schwierigkeiten der Einwan-

derung grösstenteils ausgeräumt. Zuständig war die «Generaldirektion für 

Einwanderung», mit der sich die Vertretungen Argentiniens im Ausland, 

Flüchtlingsorganisationen, kirchliche Institutionen und karitative Institutio-

nen, aber auch Einzelpersonen in Verbindung setzen konnten, unabhängig da-

von, ob sie sich im Ausland oder in Argentinien befanden. Die Einwande-

rungsbehörde nutzte ihren Ermessensspielraum offenbar grosszügig. In vielen 

Fällen, so berichtete Piere Daye von seinen belgischen und französischen Kli-

enten, seien die Einreisegenehmigungen auf einen falschen Namen und mit 

dem Vermerk «documentation déficiente» ausgestellt worden, «um den Be-

troffenen eine unbequeme Nachfrage zu ersparen».360 Aber auch bei einer be-

stimmten Kategorie von Deutschen war dies offenbar der Fall, wie der Gene-

raldirektor für die Einwanderung, Pablo Diana, am 6. Juni 1949 im Rahmen 

einer Untersuchung bekannte, da «die Mehrheit der deutschen Staatsangehö-

rigen, und vor allem diejenigen, die der letzten regulären Regierung ergeben 

waren, über viele Dokumente nicht verfügten».361 Damit hatte Diana das Pro-

blem diplomatisch umschrieben. Denn nicht das Fehlen der originalen Identi-

tätspapiere war das Problem, sondern die Tatsache, dass diese Deutschen ihre 

neue Identität nicht mit den alten Papieren beweisen konnten. 

Reinhard Spitzy hatte bei der Einreise keine Probleme, da seine Einrei-

segenehmigung ihn als jemand auswies, der «über alle notwendigen Papiere 
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verfügte». Anders war es bei Eduard Roschmann, an dessen Beispiel sich zei-

gen lässt, wie die Identität gewechselt und die Einreise ermöglicht wurde. Wie 

jeder in gleicher Lage hatte sich auch Roschmann in Rom beim IKRK seinen 

«Reisepass» besorgt. Am 4. August 1948 wurde dort unter der Nummer 83967 

dem «Wegner Federico di Franz (1914) Ceccoslovacca» das erbetene Doku-

ment ausgestellt.362 Aber der «IKRK-Pass» allein half ihm nicht weiter, auch 

fehlte ihm das Geld für die Passage. 

Aus Rom schrieb er am 4. August 1948 an einen Onkel seiner Frau in 

Buenos Aires, dem gegenüber er vorgibt, aus englischer Kriegsgefangen-

schaft geflohen zu sein. «Ich habe nun an Dich, mein lieber Max, die grosse 

Bitte, dass Du mir behilflich sein möchtest, mir die Überfahrt nach Argenti-

nien zu ermöglichen. Wenn meine Existenz einmal drüben gesichert ist, 

kannst Du bestimmt damit rechnen, dass ich Dir alles wieder vergüten werde. 

[...] Nun wäre es wohl das Wichtigste, wenn Du mir ein Libre Desembarco, 

nach Möglichkeit mit dem Vermerk ,Con Documentaciõn déficiente’ (ich be-

sitze nur einen Rote Kreuz Pass, der ist allein ausreichend, wenn vorerwähnter 

Vermerk angebracht ist) sobald wie nur möglich schicken würdest und die 

billigste Rufpassage ab Genua. Meine Daten: Fritz Wegner [sic] geb. am 21. 

6.1914 in Eger, staatenlos. Meine Anschrift: Roma, Via della Conciliazione 

51. Italia. 

Lieber Max, ich bitte Dich von ganzem Herzen, hilf mir recht bald. Ich 

werde Dir immer dafür dankbar sein und Dir alle Ausgaben zurückerstatten. 

[...] Dein Fritzi.»363 

Roschmanns Brief beschreibt authentisch das praktizierte Verfahren, bei 

dem es keiner Organisation Odessa bedurfte. Aus der römischen Adresse 

ergab sich, dass Roschmann im Salvatorianerkloster in Rom Obdach gefun-

den und vermutlich durch Vermittlung kirchlicher Stellen einen IKRK-Pass 

und damit eine neue Identität als Federico Wegner erhalten hatte. In seinem 

Pass hatte er sich um sechs Jahre verjüngt und seinen Geburtsort vorsichtshal-

ber von Graz nach Eger verlegt, was ihn zum «Volksdeutschen» machen und 

Nachforschungen erschweren musste. War für die meisten Flüchtlinge Argen-  
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tinien das Ziel der Wahl, so hatte Roschmann durch seine Verwandtschaft ein 

zusätzliches Motiv. Statt unmittelbar mit den Behörden in Argentinien Kon-

takt aufzunehmen, konnte er sich der Hilfe seiner Verwandtschaft bedienen. 

Er hätte sich auch mit dem römischen Büro der Delegaciõn Argentina de In-

migraciõn en Europa (DAIE) in Verbindung setzen können, das die argentini-

sche Regierung schon Ende 1946 zur Förderung der Einwanderung eingerich-

tet hatte. Bewegte sich die Tätigkeit von Kommission und Büro in einem strikt 

bürokratischen Rahmen, so hatte der Leiter der Kommission, Pater José Cle-

mente Silva, von Perón den persönlichen Auftrag erhalten, sich auch der 

Flüchtlinge anzunehmen, die für ihre «Ausreise» nach Argentinien nicht über 

die nötigen Papiere verfügten.364 Roschmann hätte auch das Büro der Delega-

tion in Genua konsultieren können, führte doch jeder Weg ohnehin zum dor-

tigen Hafen, von dem aus die Schifffahrtslinie operierte, die Europa mit Ar-

gentinien verband. Denn nur in seltenen Fällen erfolgte die Auswanderung auf 

dem Luftweg. Schliesslich hätte er sich auch direkt an die argentinischen Kon-

sulate wenden können. 

Im Prinzip wurde von der Einwanderungsbehörde in Buenos Aires an 

Hand der vorliegenden Anträge über die Einwanderungskandidaten entschie-

den. Den argentinischen Vertretungen in Europa sind wohl auch Blanko-Ge-

nehmigungen zur Verfügung gestellt worden, über deren Ausstellung sie 

selbst befanden. Aber auch die Vertretungen der verschiedenen Emigranten-

gruppen in Buenos Aires erhielten anscheinend eine bestimmte Quote zu ihrer 

Verwendung. Sie haben sich als Lobby für die Einwanderung ihrer Landsleute 

verstanden und eng mit einem Gremium nationaler Vertrauensleute (asesores 

confidenciales) zusammengearbeitet, unter denen sich Exildiplomaten aus Po-

len und Rumänien, aber auch belgische, französische und kroatische Flücht-

linge befanden. Als Berater für die «deutsche Immigration» ist Carlos A. Füld-

ner in den Akten der Einwanderungsbehörde verzeichnet.365 

Aufgabe dieser Berater war es einmal, die Einwanderer, die ohne voll-

ständige Papiere eingereist waren, sofort nach ihrer Ankunft zu überprüfen. 

Dabei ging es weniger darum, Personen mit einer NS-Vergangenheit zu iden- 
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tifizieren, als «festzustellen, ob es sich bei der fraglichen Person um einen 

Kommunisten oder einen Juden handelte», wie Angehörige der Behörde spä-

ter erklärten.366 Aber die Tätigkeit der Berater galt nicht allein dem Aus-

schluss von Personen, die als Einwanderer unerwünscht waren. Sie diente vor 

allem dazu, die Einwanderung von Personen aus bestimmten Ländern zu er-

leichtern, von deren Qualifikationen man sich Nutzen für das Land versprach, 

auch wenn sie nicht über die nötigen Personalpapiere verfügten. Sicher wird 

die Einwanderungsbehörde in einer Reihe von Fällen auch einen politischen 

Hintergrund vermutet haben, an dessen Klärung beiden Seiten nicht gelegen 

war. Als ein Untersuchungsausschuss sich im Herbst 1949 mit dem grosszü-

gigen Verzicht auf die Vorlage der vorgeschriebenen Personalpapiere befas-

ste, berief sich Füldner auf die «höheren Interessen» der Nation, wie sie vom 

Präsidenten der Republik interpretiert worden seien. Man habe dabei keines-

wegs «ausserhalb des Gesetzes», sondern allenfalls «ausserhalb der Vor-

schriften» gehandelt.367 

Horst Carlos Füldner – Carlos für die Argentinier, Horst für die Deut-

schen – war eine schillernde Persönlichkeit und ein Mann vieler Talente. 1910 

in Buenos Aires als Kind deutscher Einwanderer geboren, kehrte er mit seinen 

Eltern 1922 nach Deutschland zurück. 1932 wurde er Mitglied der SS, in der 

er schnell den Rang eines Hauptsturmführers im Stab des Reichsführers SS 

erreicht. Des Betrugs und der Veruntreuung von SS-Geldern beschuldigt, ver-

suchte er sich 1935 nach Argentinien abzusetzen. Auf hoher See an Bord eines 

deutschen Schiffes verhaftet, wurde er mit einem in Gegenrichtung fahrenden 

Schiff nach Deutschland zurückbefördert. Er verbrachte fünf Monate in 

«Schutzhaft», wurde degradiert und aus der SS ausgestossen. Vergeblich be-

mühte er sich 1938 durch ein Gesuch bei Himmler, seinen Ausschluss auch 

aus der NSDAP zu verhindern.368 

Die nächsten Jahre liegen im Dunklen. Aber es scheint, als ob die SS 

nicht dauerhaft auf die Dienste des gewandten Deutsch-Argentiniers verzich-

ten wollte. Denn kurz vor Kriegsende, im März 1945, traf er in Madrid ein, 

wo die Angehörigen der Deutschen Botschaft, aber auch der US-Geheim- 
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dienst, in ihm einen Vertreter des SD vermuteten. In Madrid kam er mit aus-

ländischen Kollaborateuren des NS-Regimes in Verbindung, die sich nach 

dort gerettet hatten. Einigen von ihnen sollte er in Buenos Aires wieder begeg-

nen. 

Füldner kehrte 1947 nach Argentinien zurück, wo er sich als Fachmann 

für die Einwanderung deutscher Experten bei der Regierung eine Vertrauens-

stellung erwarb. Von Dezember 1947 bis Oktober 1948 hielt er sich in gehei-

mem Auftrag der Regierung in Italien und der Schweiz auf, um von dort aus 

Fachkräfte für den Aufbau einer Luftfahrt- und Rüstungsindustrie anzuwer-

ben.369 Akten der US-Militärregierung zeigen, wie interessierte Deutsche sich 

zu diesem Zwecke direkt oder über Mittelsmänner mit den offiziellen argenti-

nischen Vertretungen in Bern, Zürich und Den Haag in Verbindung setzten. 

Vor allem in Bern scheint Füldner eng mit den Schweizer Behörden zusam-

mengearbeitet zu haben, denen aus eigenem Interesse am schnellen Transit der 

Deutschen gelegen war.370 Da es den Experten nicht möglich war, legal aus 

Deutschland auszureisen, hatte Füldner den Transfer dieses Personenkreises 

nach Argentinien sicherzustellen und alle formalen Hindernisse auszuräumen. 

Nach seiner Rückkehr aus Europa spielte er als Berater der Einwanderungs-

behörde bei der Beschaffung von Einreisegenehmigungen eine ebenso wich-

tige wie undurchsichtige Rolle, bei der er sich zur Verdeckung auch des Rei-

sebüros Vianord bediente.371 Seine Tätigkeit als Geschäftsführer der Firma 

CAPRI ist eng mit seinen Einwanderungsaktivitäten verbunden. Denn die 

Firma CAPRI, die im Auftrag der Regierung hydrologische Studien zur Elek-

trifizierung des Landes durchführte, diente zugleich dazu, die Tätigkeit deut-

scher Ingenieure und Techniker abzuschirmen, die der argentinische Staat in 

Europa angeworben und nach Argentinien eingeschleust hatte. 

In den Erinnerungen des Goebbels-Adjutanten Wilfred von Oven er-

scheint CAPRI als eine Organisation der nach dem Krieg von Perón nach Ar-

gentinien geholten «deutschen Fachkräfte der verschiedensten Gebiete in In-

dustrie und Wissenschaft», die sich in seinem Haus regelmässig als «Capri-

Fischer» zum geselligen Spiessbraten versammeln.372 
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Abb. 23:  Spekulationen eines FBI-Informanten (geschwärzt) zu CAPRI und Odessa 
(siehe auch S. 16). 
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Hans Fischböck war einer aus dem Kreis der CAPRI-Experten, die sich offen-

bar schnell in das argentinische Leben integrierten. Aber das Unternehmen hat 

auch anderen Deutschen für eine Übergangszeit Arbeit verschafft, die ohne 

Spanischkenntnisse und eine entsprechende berufliche Qualifikation nicht 

ohne Weiteres Beschäftigung gefunden hätten.373 Dazu zählte auch Adolf 

Eichmann, der als «Hydrologe» in der entlegenen Provinz Tucumän einge-

setzt wurde, bis er 1953 mit seiner inzwischen eingetroffenen Familie aus dem 

Vorland der Anden nach Buenos Aires zog.374 Füldner hat bestritten, die Iden-

tität seines Mitarbeiters gekannt zu haben. Nach Eichmanns Entführung von 

der argentinischen Polizei nach Eichmann befragt, erklärte Füldner, «dass er 

bis zu diesem 25. Mai [1960] nicht den richtigen Namen von Ricardo Klement 

gekannt habe, der 1953 seine Arbeit für CAPRI beendet habe».375 

Mit Peróns Sturz 1955 zeichnete sich auch für CAPRI das Ende ab. Aber 

bis dahin konnte Füldner des Rückhalts der Präsidentschaft sicher sein, auch 

wenn er sich 1949 vor einem Untersuchungsausschuss rechtfertigen musste. 

Verantwortlich für Fragen der Einwanderung war Rodolfo Freude, der als Pri-

vatsekretär des Präsidenten und als Chef seines Nachrichtendiensts über er-

heblichen Einfluss verfügte. Sein Vater, der deutsch-argentinische Industrielle 

Ludwig Freude, zählte zum engsten Freundeskreis des Präsidenten. 

Uki Goñi hat in seinem 2002 in spanischer und englischer Sprache er-

schienenen Buch «La Real Odessa» (The real Odessa) Füldner zur Schlüssel-

figur der organisierten Fluchthilfe für belastete Nazis gemacht.376 Aber es ist 

vor allem Perón, mit dem sich Goñi kritisch auseinandersetzt, ist er es doch, 

der, wie der Untertitel der englischen Ausgabe es formuliert, «die Naziverbre-

cher nach Argentinien brachte». Damit ist die Verantwortung Peróns direkt 

angesprochen, zumal Goñi diesen Vorwurf verschiedentlich wiederholt.377 

Goñi war nicht der Erste. Schon in den fünfziger Jahren hatten Peróns politi-

sche Gegner den Präsidenten zum Komplizen der Nazis gemacht, eine Auf-

fassung, wie sie am nachdrücklichsten von Silvano Santander vertreten wurde.  
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Alle argentinischen Äusserungen zu diesem Thema sind immer auch als Teil 

einer innenpolitischen Auseinandersetzung zu verstehen. 

Perón selbst nahm erst ein Vierteljahrhundert nach seinem Sturz zu den 

Motiven Stellung, die ihn veranlasst hätten, einer bestimmten Gruppe von 

Deutschen den Weg nach Argentinien zu ebnen. Er führte an, dass er seine 

Entscheidung schon in den letzten Kriegsjahren getroffen habe. «Lange bevor 

der Krieg endete, hatten wir uns schon auf die Nachkriegszeit vorbereitet. 

Deutschland war besiegt, da waren wir uns sicher. Und die Siegermächte 

wollten ihre Vorteile aus den enormen technischen Leistungen ziehen, die das 

Land während der vergangenen zehn Jahre vollbracht hatte. Die Fabrikanla-

gen konnte man nicht mehr verwerten, da sie zerstört waren. Das einzige, was 

man nutzen konnte, waren die Menschen. Daran waren auch wir interessiert. 

Wir liessen die Deutschen wissen, dass wir ihnen den Krieg erklären würden, 

um Tausenden das Leben zu retten. Wir tauschten Nachrichten mit ihnen über 

die Schweiz und Spanien aus. Franco verstand unsere Absicht und half uns 

auch. Auch die Deutschen waren einverstanden. Nachdem der Krieg beendet 

war, halfen uns diese nützlichen Deutschen, neue Fabriken zu bauen und alte 

zu verbessern. Und auf diese Weise halfen sie sich selber.»378 

Gegenüber den Äusserungen Peróns aus der Zeit seines Exils ist Skepsis 

geboten. Ihre Überlieferung ist kompliziert und der Inhalt nicht immer mit 

den Fakten in Einklang zu bringen. Dass Argentinien den Deutschen deshalb 

den Krieg erklärt habe, um ihnen zu helfen, widersprach dem deutschen In-

teresse wie dem gesicherten historischen Befund. Dass sich Perón und andere 

schon früh Gedanken darüber gemacht haben, wie sie von der deutschen Nie-

derlage profitieren könnten, ist dagegen wahrscheinlich. 

Während seines Exils in Madrid hat Perón mit Befriedigung festgestellt, 

dass es nach Kriegsende möglich gewesen sei, «eine grosse Zahl von Perso-

nen nach Argentinien kommen zu lassen», deren Nutzen er im Einzelnen be-

schreibt: «Alle Arten von Technikern und anderen Spezialisten, über die wir 

im eigenen Lande nicht verfügten, haben sich in das nationale Projekt inte-

griert. Leute, die sich in kurzer Zeit in ihren Spezialitäten als sehr nützlich er- 
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wiesen und die heranzubilden uns Jahre gekostet hätte. Nachdem wir nach der 

Amtsübernahme die in englischem Besitz befindliche Eisenbahn nationalisiert 

hatten, kamen 700 Leute aus Deutschland, um für uns zu arbeiten. Ganz zu 

schweigen von denen in den militärischen und zivilen Flugzeugfabriken und 

anderen Spezialisten. Dies war ein äusserst wichtiger Beitrag für unsere ent-

stehende Industrie. Das wissen nur wenige, denn wir haben nur mit wenigen 

darüber gesprochen.»379 

Wurde die Einwanderung der deutschen Spezialisten von Perón mit dem 

nationalen Interesse begründet, so hatte er für die Einwanderung eines anderen 

Personenkreises «humanitäre» Motive geltend gemacht. Als 1950 eine erste 

amtliche Mission aus der Bundesrepublik unter Leitung des nordrhein-west-

fälischen Ministers Dr. Carl Spiecker Argentinien besuchte, wurde sie von 

Perón empfangen. Ein Delegationsmitglied schilderte nach der Rückkehr in 

die Bundesrepublik folgende Episode: «Nach dem Abendessen zeigte uns 

Perón einen ihm von Gen. Franco geschenkten Gobelin, auf dem Alexander 

der Grosse zu sehen war, als er unmittelbar nach der Schlacht als erstes die 

Wunden des Darius verbinden liess. Perón erzählte mit Stolz und unter Ge-

lächter, dass er dem amerikanischen Botschafter Griffith den Gobelin erläutert 

habe und die Bemerkung hinzugefügt habe: Sehen Sie, das ist etwas anderes 

wie ,Nürnberg’.»380 

Perón ist später im Exil auf den Nürnberger Prozess zurückgekommen, 

den er nach den Aufzeichnungen seines Biografen als Siegerjustiz scharf kri-

tisierte. «In Nürnberg führte man damals etwas durch, was ich persönlich als 

Infamie ansah und als unheilvolles Lehrstück für die Zukunft der Menschheit. 

Und nicht nur ich, sondern das ganze argentinische Volk. Ich gewann die Ge-

wissheit, dass die Argentinier den Nürnberger Prozess als Infamie erachteten, 

der Sieger unwürdig, die sich verhielten, als wären sie es nicht. Uns wurde 

klar, dass sie selber es verdient hätten, den Krieg zu verlieren. Wie oft in mei-

ner Amtszeit habe ich Reden gegen Nürnberg gehalten; es ist die grösste Un-

geheuerlichkeit, und die Geschichte wird sie nicht vergeben.»381 
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Nachdem Perón vernommen habe, dass man eine Reihe der in Nürnberg 

Beschuldigten gehenkt hatte, habe Perón, der immer Gegner der Todesstrafe 

gewesen sei, den argentinischen Konsulaten Weisung erteilt, allen, die der Ver-

folgung der Sieger zu entkommen suchten, die Einreise nach Argentinien zu 

erleichtern. Man habe sogar eine Einrichtung geschaffen, die, soweit möglich, 

alle Deutschen in Sicherheit gebracht habe, die begründet oder unbegründet 

der Gefahr der Todesstrafe ausgesetzt gewesen seien. Mehrere tausend Deut-

sche (so wird Perón wiedergegeben) seien so nach Argentinien gekommen. 

Ebenfalls 5’000 Kroaten, die von Tito mit dem Tod bedroht worden seien. Fast 

alle Soldaten des in England stationierten polnischen Heeres hätten in Argen-

tinien Asyl erbeten und erhalten – «kultivierte, disziplinierte Leute, absolut an-

tikommunistisch» 382 

Wie authentisch diese Aussagen sind, ist schwer zu sagen. Sie wurden erst 

Jahrzehnte nach den Ereignissen aufgezeichnet. Die Tonbandaufzeichnungen, 

auf denen diese Darstellung beruht, sind dem Verlag erst nach Peróns Tod «von 

einer Dame aus dem engsten Kreis der Familie Perón» als Grundlage eines 

«biografischen Berichts» übergeben worden. Folgt man den Kriterien der Her-

ausgeber (und Kommentatoren), könnte man die in wörtlicher Rede veröffent-

lichten Texte als Originalzitate bezeichnen. Weniger gesichert ist der Charakter 

der in indirekter Rede formulierten Paraphrasen, da die Herausgeber angeben, 

mit Hilfe ihrer «Einbildungskraft» Lücken und Auslassungen ergänzt zu haben, 

um dem Text Kohärenz zu geben.383 Von Perón selbst ist keine Äusserung be-

legt, die ihn mit der Einschleusung deutscher Kriegsverbrecher in einen unmit-

telbaren Zusammenhang brächte. Er selbst hat sich im «Originalton» auf die 

Anwerbung deutscher Wissenschaftler und Techniker bezogen, die er als einen 

Glücksfall für Argentinien betrachtete: «Welch besseres Geschäft könnte es für 

die Republik Argentinien geben, als diese Männer der Wissenschaft und Tech-

nik nach hier zu bringen? Was uns nur eine Flugpassage kostete, hatte Deutsch-

land Millionen von Mark gekostet, die es in die Ausbildung dieser Wissen-

schaftler und Techniker investiert hatte.»384 
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Peróns Interesse an der «Einfuhr» von «Humankapital» erscheint ebenso 

plausibel wie Füldners Auftrag, diesen Transfer nicht an den europäischen 

Ausreise- oder den argentinischen Einreisebestimmungen scheitern zu lassen. 

Perón ging es darum, Argentinien bei der Ausrüstung seiner Streitkräfte autark 

zu machen. Seine Annäherung an die Deutschen während des Krieges beruhte 

nicht zuletzt auf der (illusionären) Hoffnung, von dort modernes Rüstungsma-

terial (und sei es als Blaupause) beziehen zu können. Er hatte zusehen müssen, 

wie das benachbarte Brasilien von den USA die Waffen erhielt, die die USA 

aus politischen Gründen Argentinien verweigerten. Peróns Einwanderungspo-

litik nach 1945 hatte, was die Deutschen betrifft, kaum ideologische, sondern 

handfeste materielle Motive. Sofern es sich nicht um Kommunisten handelte, 

zählte nicht die politische Vergangenheit der Einwanderer, sondern ihre be-

rufliche Qualifikation. Schon 1992 hatte Meding auf die gezielte Anwerbung 

deutscher technischer Intelligenz aufmerksam gemacht und auf Füldners Rolle 

bei diesem «Technologietransfer» verwiesen.385 

Zehn Jahre später setzte Goñi andere Akzente, wenn er die Rolle Füld-

ners neu bewertete und den Anspruch erhob, «die wahre Geschichte» der 

Fluchtbewegung nach Argentinien zu enthüllen. Goñis «Odessa» ist nicht mit 

der imaginären Fluchtorganisation gleichen Namens identisch, die Wiesenthal 

und andere als eine weitgefächerte Fluchtzentrale dargestellt hatten. Die 

«wahre» Odessa bestand dagegen «aus einer Reihe sich überlagernder Kreise 

von Nicht-Nazi-Organisationen, zu denen Institutionen des Vatikans, alliierte 

Geheimdienste und verdeckt arbeitende argentinische Organisationen zählten. 

An strategischen Punkten gab es Überschneidungen mit französischsprachi-

gen Kriegsverbrechern, kroatischen Faschisten und schliesslich auch mit den 

SS-Männern der fiktiven Odessa, alle vereint in dem Bemühen, Hitlers Partei-

gänger des Bösen ausser Landes zu schmuggeln».386 Goñis Interesse gilt vor 

allem der «Odessa Peróns», die er in einem «Rettungsteam» verkörpert sieht, 

dessen Aufgabe es war, verfolgte Nazis nach Argentinien in Sicherheit zu 

bringen. Gesteuert wurde die Aktion vom Präsidenten, der sich zur Durchfüh- 
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rung seines Privatsekretärs und Geheimdienstchefs Rodolfo Freude bediente. 

Zum «Rettungsteam» gehörten Vertreter europäischer Länder, die aus identi-

schen Motiven daran interessiert waren, möglichst viele ihrer bedrohten oder 

verfolgten Landsleute nach Argentinien zu retten oder ihnen die Möglichkeit 

einer legalen oder auch illegalen Einwanderung zu eröffnen. Füldner war da-

bei der Vertrauensmann für die Deutschen. 

Goñis Verdienste als Forscher sind unbestritten. Er hat Quellen erschlos-

sen, die andere unbeachtet liessen. Wer sich mit dem Thema befasst, wird von 

Goñi profitieren, sofern er mit der notwendigen Umsicht verfährt. Denn Goñis 

Interpretation der Quellen ist von seinen Prämissen bestimmt. Quellenkritik 

ist nicht seine Stärke. Geheimdienstberichte werden zum Nennwert genom-

men, zeitgenössische Zitate nicht auf ihre Authentizität befragt. Zu schnell 

fügt sich alles zu einem schlüssigen Bild. Manches ist bekannt, anderes neu. 

Aber vieles wirkt spekulativ, konstruiert oder überzogen. 

Dass sich in einer faktenreichen Untersuchung sachliche Fehler Art kaum 

vermeiden lassen, sei dem Verfasser zugestanden. Der Gauleiter der Steier-

mark, Sigfried Uiberreither, der angeblich bei CAPRI auf der Lohnliste stand, 

hat sich nie in Argentinien aufgehalten. SS-Obersturmführer Rajakowitsch ist 

nicht erst beim Sturz Peróns aus Argentinien nach Österreich zurückgekehrt, 

sondern hat sich schon Ende 1952 in Graz niedergelassen. Dass bei der Ein-

bürgerung des SS-Führers Kutschmann 1950 die Frau seines Kameraden 

Roschmann Bürge gewesen sein soll, ist schlechterdings nicht möglich, da 

Frau Roschmann nie nach Argentinien kam und zu diesem Zeitpunkt in Graz 

ansässig war. Einer der NS-Schreibtischtäter, der Vortragende Legationsrat 

Horst Wagner vom Auswärtigen Amt, hat sich nicht von 1948-1952, sondern 

1952 nur wenige Monate in Argentinien aufgehalten, um von dort nach Italien 

zurückzukehren. Dass Bischof Wienken «von Innsbruck» den «Euthanasie»-

Experten Hefelmann auf der Flucht unterstützt haben soll, ist wenig wahr-

scheinlich, war Wienken doch Bischof von Meissen. Aber es sind nicht solche 

Flüchtigkeitsfehler, die die Qualität des Buches in Frage stellen.387 
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Anders ist es, wo mangelnde Sachkenntnis zu tendenziösen Ergebnissen 

führt. So im Falle des früheren Legationsrats Klingenfuss vom Auswärtigen 

Amt, «ein weiterer Kriegsverbrecher, der in Argentinien mit offenen Armen 

aufgenommen wurde». Akten und Literatur vermitteln ein anderes Bild.388 

Absurd wird es, wenn Goñi (ohne sachlichen oder zeitlichen Zusammenhang) 

neben den NS-Diplomaten Wagner und Klingenfuss den 1963-1969 in Bue-

nos Aires amtierenden Botschafter der Bundesrepublik, Ernst-Günther Mohr, 

als «dritten Eichmann-Mitarbeiter und Nazidiplomat mit aktiver Beteiligung 

am Holocaust» bezeichnet. Goñi beschuldigt den Botschafter, an der Depor-

tation holländischer Juden in das KZ Mauthausen beteiligt gewesen zu sein. 

Seine Rolle in diesem Zusammenhang sei lange vor seiner Entsendung nach 

Buenos Aires im Eichmann-Prozess zur Sprache gekommen. Richtig ist, dass 

im Jerusalemer Prozess von Mohr nie die Rede war und das von Goñi er-

wähnte «Beweisstück» den kurzzeitigen Gesandtschaftsrat in Den Haag (von 

August 1940 bis Mai 1941) in keiner Weise belastet. Diese Beschuldigung, 

die früh von der DDR verbreitet wurde, hatten nicht nur die Bundesregierung, 

sondern auch offizielle niederländische Stellen schon 1958 zurückgewiesen. 

Jahrzehnte später ist sie, längst widerlegt, erneut ausgegraben worden. Mohr 

war bereits am 3. Mai 1941 nach Rio de Janeiro versetzt worden, bevor die 

Judendeportationen in den Niederlanden begannen.389 

Goñi neigt dazu, Behauptungen Dritter ungeprüft zu übernehmen, sofern 

sie ihm plausibel erscheinen. Das von von ihm zitierte geheime «Manifest» 

vom 3. Mai 1943, in dem Perón und seine Mitverschwörer sich angeblich als 

Anhänger Hitlers bekennen, ist längst als Fälschung entlarvt.390 Wenn Goñi 

von Tomas Eloy Martinez Peróns apokryphe Äusserung aus dem Jahre 1970 

übernimmt, dass Argentinien Deutschland im März 1945 den Krieg nur des-

wegen erklärt habe, um die geplante Fluchtbewegung der Nazis vor den Alli-

ierten abzuschirmen, mutet er dem Historiker einiges zu.391 An Santanders 

Erzählungen erinnert es, wenn Goñi einen FBI-Bericht vom Juni 1943 zitiert, 

wonach Buenos Aires zum bevorzugten Umschlagplatz «für in den überfalle- 
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nen Ländern erbeutete Devisen und Wertpapiere» geworden sei. Jeder Agent 

der Achsenmächte, der nach Argentinien kam, habe grosse Mengen US-Wäh-

rung ins Land gebracht, die von legalen deutschen Firmen wieder in Umlauf 

gesetzt worden seien, um auf diese Weise die Dollars zu waschen.392 

Längst widerlegt ist die von Goñi zitierte Geschichte vom Transfer der 

«Reserven der Reichsbank» in die «Alpenfestung» am Ende des Krieges, den 

der Oberst der Schutzpolizei Rauch organisiert habe, der später als «Kriegs-

verbrecher» nach Argentinien geflohen sei. Die «Alpenfestung» ist ein My-

thos, und die Reserven der Reichsbank wurden in Thüringen gefunden.393 Wie 

der frühere Luftwaffenattaché in Madrid, General Krahmer, im Oktober 1944 

einen «Konvoi» mit 200 geraubten Kunstwerken (darunter Rubens und van 

Dyck) über die französische Grenze nach Spanien gebracht haben soll, weiss 

vermutlich nur Goñi selbst. Wie hätte man zu diesem Zeitpunkt auf dem Land-

weg durch das befreite Frankreich eine Wagenkolonne mit Kunstschätzen von 

Weltruf über die Pyrenäen nach Spanien bringen sollen? So absurd die Dar-

stellung erscheint, so eignete sie sich doch, den «Kriegsverbrecher» Krahmer 

zu belasten, der später zu seiner Sicherheit nach Argentinien «transportiert» 

werden musste, wo er er in der Pampa Viehzucht betrieben habe.394 Wenig 

überzeugend erscheint auch die Geschichte, dass Füldner im März 1945 mit 

einer «Flugzeugladung Kunstschätze» in Madrid eingetroffen sei, um mit dem 

Erlös («vermutlich») die Fluchtoperation zu finanzieren.395 

Von «Argentiniens schmachvoller Weigerung», Mengele 1959 auszulie-

fern, kann keine Rede sein, ist es doch wegen Mengeles Flucht nach Paraguay 

zu keinem Auslieferungsverfahren gekommen.396 Auch das von Goñi zitierte 

Gespräch, das Perón mit Mengele geführt haben soll, ist wohl eine Erfindung. 

Goñi übernahm die Geschichte von Tomas Eloy Martinez, der sie 1996 ver-

öffentlichte. Sie ging zurück auf ein Gespräch, das der Schriftsteller bereits 

1970 mit Perón im Exil geführt hatte und in dem sich Perón an ein Treffen mit 

einem deutschen «Genetikspezialisten» erinnerte. Mengele habe sich vom 

Präsidenten auf dessen Wochenendresidenz in Olivos verabschieden wollen,  
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da er von einem paraguayischen Viehzüchter engagiert worden sei, um dessen 

Viehbestand zu verbessern. Perón habe erzählt: «Man würde ihm dort ein Ver-

mögen zahlen. Er zeigte mir Fotos einer Stallung, die er bei Tigre [in der Nähe 

von Buenos Aires] besass, wo alle Kühe Zwillinge kalbten». Es ist nichts dar-

über bekannt, dass sich Mengele je in Paraguay oder in Argentinien mit Rin-

derzucht beschäftigt hätte oder über einen direkten Zugang zum Präsidenten 

verfügte. Auch gelten in der Rinderzucht Zwillingsgeburten bei Kühen wegen 

möglicher gesundheitlicher Schäden für die Kälber als wenig erwünscht. Aber 

die obskure Geschichte dient wohl nur dazu, den Präsidenten mit dem KZ-

Arzt und «Zwillingsforscher» von Auschwitz in Verbindung zu bringen. Dies 

wird noch durch den Hinweis verstärkt, dass der «hochkultivierte Doktor» un-

ter Peróns «Nazifreunden» der intellektuell brillanteste gewesen sei.397 

Goñis oft sorgloser Umgang mit den Quellen wirft einen Schatten auf die 

Glaubwürdigkeit seines Werks und die Professionalität des Verfassers. Pro-

blematisch ist seine Fixierung auf eine monokausale Erklärung und seine Ten-

denz, alles auf Perón zu konzentrieren, der auf eine eindimensionale Schur-

kenrolle festgelegt scheint. Die Wahl Peróns 1946 habe den Boden für eine 

«massive Evakuierung von Naziflüchtlingen von Europa nach Argentinien» 

bereitet. Peróns Absicht sei es gewesen, die «grösstmöglichste Zahl von Nazis 

vor den Kriegsverbrechertribunalen in Europa zu retten».398 Goñi sieht in 

Perón das Zentrum einer argentinischen Fluchtoperation, von der «wichtige 

Naziverbrecher» profitierten. «Sie alle profitierten von dem weiten Netz, das 

Perón über Europa geworfen hatte und dessen Fäden von Buenos Aires aus 

gezogen und kontrolliert wurden.»399 

In dieser Sicht waren es weniger die Nazis, die in Argentinien Zuflucht 

suchten, als Perón, der in Europa die belasteteten Nazis suchte. «Auch noch 

fünfzig Jahre später scheint es – trotz aller wohl dokumentierten Beweise – 

fast unglaublich, dass Perón in so dreister Weise und in direkter Komplizen-

schaft mit den Kriegsverbrechern die grösste Fluchtoperation in den Annalen 

der Verbrechensgeschichte aushecken konnte.»400 
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Diese Operation, so Goñis Vermutung, sei bereits vor dem Zusammen-

bruch des Dritten Reiches zwischen Perón und den Deutschen abgesprochen 

worden. Der Autor verweist auf geheime Kontakte, die in den letzten Kriegs-

monaten über den in in Madrid wohnhaften argentinischen Politiker und Pu-

blizisten Juan Carlos Goyeneche zwischen Himmler und Perón bestanden ha-

ben sollen, was wenig wahrscheinlich ist. Hitlers Geheimdienstchef Walter 

Schellenberg erklärte nach dem Krieg, dass der Kontakt mit dem argentini-

schen Partner nach dem Abbruch der diplomatischen Beziehungen im Januar 

1943 nach und nach versiegt sei und es für den Fall der Niederlage keine 

Eventualfallplanung gegeben habe.401 

Goñi wirft gleichwohl die Frage auf, ob Füldners «Mission» nicht doch 

«auf einen Plan Schellenbergs und Himmlers» zurückzuführen sei. Er räumt 

ein, dass hierfür die Quellenlage dürftig sei, «doch seine späteren Aktivitäten 

deuten auf die Mitwirkung hochrangiger Nazikreise hin».402 Er ist sich sicher, 

dass «zahlreiche ehemalige Amtsträger des Reichs und einige der übelsten 

NS-Verbrecher» dem «argentinischen SS-Hauptsturmführer» Leben und 

Freiheit zu verdanken gehabt hätten.403 Wer im Einzelnen damit gemeint ist, 

bleibt offen, aber für Goñi steht fest, dass in jedem Fall Mengele, Schwamm-

berger, Priebke und Bohne «von Peróns Günstlingen geholfen» worden sei.404 

Eichmann sei der letzte Hauptkriegsverbrecher gewesen, «der mithilfe der 

Odessa Peróns Argentinien erreichte und unter der Obhut Carlos Füldners ih-

ren vollen Schutz genoss». 

Will man die Angaben verifizieren, bleibt vieles im Ungefähren. Wo man 

Beweise erwartet, muss die «berechtigte Annahme» genügen. Vieles ist «viel-

leicht, wahrscheinlich, vermutlich, mutmasslich, offensichtlich, anscheinend» 

so gewesen.405 Nirgendwo wird die Frage angesprochen, wie es denn konkret 

zur Kontaktaufnahme zwischen den Fluchtkandidaten und Füldner und seiner 

«Organisation» gekommen sein soll. Mengele zum Beispiel ist erst ein halbes 

Jahr nach dem Ende von Füldners Einwanderungsmission in Europa (Dezem-

ber 1948) im Sommer 1949 nach Argentinien ausgewandert. Eichmann hat  
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erst 1950 sein «Asyl» in der Lüneburger Heide verlassen. Ein persönlicher 

Kontakt scheint damit wenig wahrscheinlich. Was wussten sie und andere von 

Füldner, was Füldner von ihnen? 

Wahrscheinlicher ist, dass sich die potenziellen «Auswanderer» mit den 

für Einwanderung und Einreise einschlägigen staatlichen, kirchlichen und in-

ternationalen Institutionen oder deren Mittelsmännern in Verbindung setzten, 

also mit den argentinischen Behörden, der Hilfsorganisation des Vatikans, 

dem IKRK und deren Vertretern. Andere bedienten sich professioneller 

Schlepper, aber auch der Hilfe von Gesinnungsgenossen. Es ist unwahrschein-

lich, dass diese Institutionen und Personen die wahre Identität derer kannten, 

die sich als NS-Flüchtige um die Einreise nach Argentinien bemühten. Nichts 

deutet darauf hin. Denn die NS-Flüchtigen hatten in der Regel längst vor ihrer 

Ausreise aus Europa, oft schon in der Gefangenschaft, ihre Identität gewech-

selt. Ihre neue Identität, es konnte schon die zweite oder dritte sein, war jetzt 

die Grundlage ihrer Existenz und ihr sicherster Schutz. Adolf Eichmann hatte 

sich vor der Ausreise in Ricardo Klement, Josef Mengele in Helmut Gregor, 

Eduard Roschmann in Federico Wegener, Berthold Heilig in Hans Richwitz, 

Hans Fischböck in Jacob Schramm, Josef Janko in José Petri, Walter Kutsch-

mann in Pedro Olmo, Erich Müller in Francisco Noelke umbenannt, andere 

hatten unter anderen Alias-Namen eine neue Identität gefunden. Wozu die alte 

Identität offenbaren, wenn auch die neue ausreichte, um den rettenden Hafen 

zu erreichen? 

Aber selbst, wenn sie ihre wahre Identität preisgegeben hätten, hätten ihre 

Namen ihren argentinischen Kontakten wenig besagt. Selbst in Deutschland 

waren in den ersten Jahren nach dem Krieg auch die bekanntesten dieser Na-

men nur den wenigsten bekannt. Wer konnte in Argentinien Ende der vierzi-

ger, Anfang der fünfziger Jahre je von ihnen gehört haben? 

Geht man aber davon aus, dass den argentinischen Behörden die Identität 

der Personen, denen sie die Einreise gewährten, in der Regel nicht bekannt 

sein konnte, muss man mit konkreten Schuldzuweisungen vorsichtig sein. Na-

türlich wussten oder ahnten Füldner und seine Leute, und wohl auch Perón, 
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dass sich unter den zahlreichen Flüchtlingen und Einwanderern aus Europa 

Personen befanden, die allen Grund hatten, ihren Kontinent zu verlassen. Dem 

dortigen Geschehen räumlich entfernt und geistig entrückt, orientierten sich 

die für die Einreise verantwortlichen Argentinier zunächst an den eigenen In-

teressen und Prioritäten. Man kann ihre Haltung als politisch fahrlässig und 

moralisch indifferent bewerten. Aber man sollte bei diesem Urteil den Kon-

text der Zeit in Rechnung stellen. Den Deutschen begegnete man in Argenti-

nien nach wie vor mit einem grossen Mass traditioneller Sympathie, die den 

Krieg überdauert hatte. Manche hielten sie der Untaten, derer sie beschuldigt 

wurden, nicht für fähig. Andere sahen die flüchtigen Deutschen als Opfer al-

liierter Siegerjustiz, die sie weniger mit Recht als mit Rache identifizierten. 

Antiamerikanische Reflexe kamen hinzu, die nicht nur im Perónismus ver-

breitet waren. Nur zu schnell wurden die NS-Verbrechen durch den Ost-West-

Gegensatz und die sowjetische Expansionspolitik überlagert. Letztlich profi-

tierten die Argentinien-Flüchtigen aller Nationen vom Kalten Krieg. 

Dies gilt insbesonders für die Gruppe der «Kollaborateure», die nicht nur 

aus den von den Deutschen besetzten Gebieten im Westen, sondern auch aus 

Staaten stammten, die, wie Kroatien und die Slowakei, auf deutscher Seite am 

Krieg beteiligt waren. Unter denen, deren Heimat jetzt jenseits des Eisernen 

Vorhangs lag, dürfte sich eine beträchtliche Zahl von Personen befunden ha-

ben, die beschuldigt wurden, Kriegsverbrechen begangen zu haben. Anders 

stand es mit den Niederländern, Belgiern und Franzosen. Ihr «Verbrechen» 

bestand zumeist in ihrer Zusammenarbeit mit den Deutschen. Goñi hat den 

wesentlichen Unterschied zwischen Kriegsverbrechen und Kollaboration ver-

wischt, Kollaborateure pauschal zu Kriegsverbrechern gemacht.406 Addiert 

man die Zahl der Kollaborateure, die nachweislich in Argentinien Zuflucht 

fanden, kommt man auf gut 150 Personen. Von den Tausenden von Deutschen 

und Österreichern, die zwischen 1947 und 1951 nach Argentinien kamen, las-

sen sich maximal dreissig als NS-Verbrecher klassifizieren. Diese Zahl ent- 
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spricht auch den von der CEANA-Kommission im Jahr 1999 vorgelegten Er-

gebnissen. Bei Abschluss der Arbeiten bezeichnete Lord Dahrendorf, Mit-

glied des Kuratoriums der Kommission, die Zahl «wirklicher Kriegsverbre-

cher», die in Argentinien Zuflucht gefunden hatten, als «ziemlich gering». 

Eine «etwas grössere» Gruppe von Technikern und Experten (nicht notwen-

digerweise mit politischem Hintergrund) sei durch Luftwaffe und militärische 

Produktionsstätten angeworben worden. Daneben habe es eine Gruppe von 

«intellektuellen Flüchtlingen» gegeben, unter ihnen «Kollaborateure» aus den 

von den Nazis besetzten europäischen Ländern. Diese Gruppe schliesse einige 

Dutzend Personen ein, die in ihren Heimatländern – oft zur Todesstrafe – ver-

urteilt worden seien. Damit beschrieb Dahrendorf drei unterschiedliche Grup-

pen, die in der Literatur nur zu oft als homogene oder uniforme Einheit er-

scheinen. 

Dahrendorf hat andererseits kritisch festgestellt, dass das politische und 

intellektuelle Klima in Argentinien in den dreissiger und vierziger Jahren für 

nationalsozialistische und faschistische Ideen in gewissem Masse «empfäng-

lich» gewesen sei und Perón als Präsident diese Tendenz verstärkt habe. Die 

Botschaft eines «militanten Antikommunismus» und eines «militaristischen 

Autoritarismus» habe in Argentinien «ein gewisses Echo» gefunden. Aus der 

Untersuchung folgerte Dahrendorf gleichwohl, «dass es keine Hinweise gebe, 

dass offizielle argentinische Stellen in grösserem Umfang verbrecherische 

Nazis oder Faschisten ermutigt hätten».407 Er erwähnte dabei nicht den Namen 

Peróns, räumte aber in diesem Zusammenhang jedem das Recht auf seine in-

dividuelle Interpretation ein und erinnerte zugleich an die Grenzen subjektiver 

Bewertung. Ihm dürfte bewusst gewesen sein, dass unter Argentiniern in der 

Bewertung Peróns nach wie vor kein Konsens bestand. 

Goñi hat, nicht ohne Argumente, seine eigene Version der NS-Fluchtbe-

wegung vertreten. Aber zu viele Fragen sind offengeblieben, und manches er-

innert doch sehr an «Verschwörung». Hat Goñi nicht letztlich der alten 

Odessa-Mythe eine argentinische Variante hinzugefügt? Denn die Vorstel-

lung einer konzertierten, von Perón und seinen Helfern dirigierten «Fluchthil- 
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fe für NS-Kriegsverbrecher» grossen Stils, wie sie auch heute noch den Ar-

gentinien-Diskurs bestimmt, lässt sich mit den Fakten nicht belegen. «Was 

oftmals als ausgedehnte NS-Fluchthilfeorganisation angesehen wurde, war 

tatsächlich die Summe von verschiedenen ,Hilfslinien‘, die von Argentinien 

ausgingen.» So hat der Kölner Historiker Holger Meding, ausländischer Ex-

perte der CEANA-Kommission, die Rolle Argentiniens ebenso relativierend 

wie realistisch umschrieben.408 Man kann es auch in umgekehrter Perspektive 

betrachten. Wie nach Rom, so führte auch nach Argentinien nicht nur ein ein-

ziger Weg. Aber alle individuellen Fluchtbiografien liefen notwendigerweise 

im Zielpunkt Buenos Aires zusammen. Denn an der Einwanderungsbehörde 

führte kein Weg vorbei. Dort aber konnten die Deutschen mit einer positiven 

Aufnahme rechnen. 

Trotz mancher Hilfestellung waren die Flüchtigen auf ihren Wegen letzt-

lich auf sich selbst angewiesen. Reinhard Kops, kein Kriegsverbrecher, aber 

ein «ideologischer» Flüchtling, hat die Fluchtorganisation «Odessa» in sei-

nem argentinischen «Exil» als Phantasieprodukt bezeichnet. Diejenigen, die 

nach dem Krieg, «an die Ufer des Rio de la Plata gespült wurden», hätten sich 

mehr schlecht als recht durchschlagen müssen. Goebbels’ früherer Adjutant 

Wilfred von Oven verwies dabei namentlich auf Eichmann, Mengele und 

Schwammberger: «Keiner von ihnen kam mit einem Kontrakt von Perón oder 

mit Unterstützung von Geheimorganisationen wie ,Die Spinne’ oder ,Odessa’ 

nach Argentinien.» Er fügt hinzu: «Ich auch nicht.»409 

Von Oven hat Argentinien zu seiner zweiten Heimat gemacht. Die Mehr-

zahl derer, die aus «politischen» Gründen nach Argentinien kamen, sind dort 

geblieben. Nur wenige haben in Argentinien den Traum von einer Wiederge-

burt des Nationalsozialismus auf fremdem Boden geträumt. Sie waren daran 

interessiert, sich in der Anonymität des fernen Landes vom Schatten ihrer 

Vergangenheit zu lösen. Die Mühe des Einlebens und Überlebens hat die mei-

sten von ihnen mehr als ausgelastet. Klugheit musste ihnen raten, sich nir-

gends zu profilieren und den Kontakt untereinander zu vermeiden. 
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Dennoch sind einige Kontakte von Eichmann mit Fluchtgenossen belegt. 

Andere unterhielten Verbindung zum «Kameradenwerk», in dem sich Ende 

der vierziger Jahre rechtsradikale Kreise in Buenos Aires zusammenfanden. 

Oberst Rudel sah die Aufgabe des «Kameradenwerks» darin, verhafteten oder 

verurteilten Gesinnungsgenossen und ihren Familien materiellen Beistand zu 

leisten.410 Eichmann erklärte später in Jerusalem, dass die Überfahrt seiner Fa-

milie 1952 von «den führenden SS-Männern» in Buenos Aires finanziert wor-

den sei.411 Sicher erschöpfte sich die Tätigkeit des «Kameradenwerks» nicht 

in karitativen Aktivitäten, in Rechtsberatung und dem Bemühen um eine «Ge-

neralamnestie».412 Politisch blieb man, in Gegnerschaft zum demokratischen 

Deutschland, nationalsozialistischem Gedankengut verhaftet, wie es sich in 

Argentinien vor allem in der Zeitschrift Der Weg artikulierte. Aber es gibt 

keinen Anlass, das «Kameradenwerk» als ein Instrument der Fluchthilfe, als 

Fortsetzung von «Odessa» unter anderem Namen, zu betrachten. Ideologisch 

blieb es auf Aussenseiter beschränkt, die für das deutsche Element in Argen-

tinien nicht als repräsentativ gelten konnten. 

Im Lauf der Zeit hat das NS-Milieu in Argentinien immer mehr an Ein-

fluss verloren, wie Berichte der Botschaft Buenos Aires aus den frühen fünf-

ziger Jahren bezeugen. Auch in Bariloche hatte Botschafter Terdenge bei sei-

ner Dienstreise nichts mehr von der erwarten NS-Fluchtburg bemerkt. Am 5. 

Januar 1953 stellte er fest, dass es um das «Kameradenwerk» still geworden 

sei und die «besonneneren Elemente» gegen «die Politisierung ihres Vereins» 

Front bezogen hätten, was sich auch im Rücktritt des Vorsitzenden, General-

konsul a. D. Freiherr von Neurath, niedergeschlagen habe.413 Am 28. Dezem-

ber 1953 musste sich der Botschafter erneut mit dem «Kameradenwerk» be-

schäftigen, das in der Presse immer wieder Erwähnung fand: «Das von ,links‘ 

in seiner Bedeutung sehr aufgebauschte Kameradenwerk, das unter der Flagge 

einer Hilfsorganisation für die in Gefangenschaft befindlichen deutschen Of-

fiziere zweifellos extrem rechts gerichtete Elemente in der Führung hat, ist mit 

seinem nie besonders grossen Einfluss immer mehr abgesunken. [...] Der be- 
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kannte Oberst Rudel, dessen Anziehungskraft in seinem militärischen Rufe 

besteht und bei dem politische Torheit und Fanatismus sich die Waage halten, 

hat nie eine besonders grosse Rolle in der Kolonie gespielt. Heute muss er 

sich jedenfalls auf kleine Konventikel beschränken, deren Mitgliederzahl auf 

50 bis maximal 100 geschätzt wird.» 

Als Pointe verweist der Botschafter auf die Bundestagswahlen vom Sep-

tember desselben Jahres, wobei er sich auf die in Argentinien ansässigen deut-

schen Staatsbürger bezieht. Falls hier Wahlen stattfinden könnten, «würde die 

Mehrheit für Bundeskanzler Adenauer grösser und die Stimmenzahl für die 

Neonazisten kleiner sein als in Deutschland selber».414 

Nach Peróns Sturz im Jahr 1955 wurde Botschafter Terdenge abberufen, 

weil er nach Meinung von Aussenminister von Brentano sich zu sehr mit 

Perón identifiziert habe, was der Botschafter entschieden bestritt.415 Wäre es 

so gewesen, hätte sich Terdenge im Einklang mit den meisten Deutsch-Ar-

gentiniern jener Jahre befunden. Verunsichert durch den Machtwechsel 

mussten sich jetzt jene Kreise fühlen, die, gefördert oder toleriert, in der Ära 

Perón nach Argentinien eingewandert waren. Der für Argentinien typische 

Wechsel von Militär- und Zivilregierungen war auch für die deutsche Flucht-

gruppe von Bedeutung. Sie fühlten sich unter Perón und dem Regime der Mi-

litärs vermutlich wohler als zu Zeiten demokratisch legitimierter Präsidenten. 

Hatte ihnen 1960 Eichmanns Entführung gezeigt, wie relativ ihre Sicherheit 

war, so war die Auslieferung des «Euthanasie»-Spezialisten Bohne in der 

Amtszeit des verfassungsmässigen Präsidenten Illia für sie ein schlechtes 

Omen. Aber dieser Auslieferung ist lange keine weitere gefolgt. 

In der Zeit der Militärdiktatur (1976-1983) hat es sich nicht als möglich 

erwiesen, von der deutschen Justiz gesuchte Personen (wie Roschmann, 

Kutschmann oder Schwammberger) zur Festnahme oder Auslieferung zu 

bringen. Erst mit der Wiederherstellung demokratischer und rechtsstaatlicher 

Verhältnisse vollzog sich ab 1983 unter Präsident Alfonsin ein Wandel. Die 

Menschenrechtsverletzungen der Militärdiktatur hatten das Bewusstsein da- 
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für geschärft, dass sich auf argentinischem Boden seit Jahrzehnten eine Reihe 

belasteter und gesuchter Personen befand, deren Strafverfolgung bisher am 

Widerstand oder mangelnden Interesse der argentinischen Behörden geschei-

tert war. In der Amtszeit von Präsident Menem ist es 1990 zur Auslieferung 

von Josef Schwammberger, 1995 zur Auslieferung von Erich Priebke gekom-

men. Aus innen- wie aussenpolitischen Gründen erklärte sich Menem 1992 

bereit, Geheimdokumente zur Einwanderung von NS-Verbrechern freizuge-

ben und die argentinischen Archive der Forschung zu öffnen. Das Ergebnis 

war dürftig und enttäuschend, das von Menem erstrebte Ziel, die internatio-

nale Gemeinschaft vom Wandel Argentiniens und der Ernsthaftigkeit seiner 

Vergangenheitsbewältigung zu überzeugen, wurde nicht erreicht. 

Jetzt ging Menem in die Offensive. Mitte 1997 berief er die CEANA-

Kommission mit dem Auftrag ein, die Beziehungen Argentiniens zum Natio-

nalsozialismus im weitesten Sinne zu untersuchen. Die Untersuchung wurde, 

thematisch organisiert, einem Mitarbeiterstab renommierter Lateinamerika-

Historiker aus Argentinien, Deutschland, Italien, Grossbritannien, den USA 

und Israel übertragen. Goñi, durch ein Buch über «Perón und die Deutschen» 

mit der Thematik vertraut, war schon zu Beginn aus der Kommission ausge-

schieden. Ihr Kuratorium wurde ebenso hochrangig wie international besetzt. 

Mitglieder waren unter anderen der Präsident des Jüdischen Weltkongresses 

Edgar Bronfman, Ralf Dahrendorf, der frühere Rektor der London School of 

Economics, Richard Goldstone, ehemaliger Chefankläger des Jugoslawien-

Tribunals in Den Haag. Die Ergebnisse der Untersuchung sind im Rahmen des 

Schlussberichts (Informe Final) 1999 der Öffentlichkeit vorgelegt worden. 

Datensammlung und Analyse sind wichtige Beiträge zur historischen Aufar-

beitung eines ebenso kontroversen wie komplexen Vorgangs. Die Diskussion 

hat sicher ihr Ende noch nicht erreicht, wie die Veröffentlichung von Goñi 

zeigt. Dennoch hat das Thema nicht mehr die frühere Aktualität und politische 

Bedeutung. Perón ist 1974 verstorben. Die Generation der Betroffenen ist in-

zwischen abgetreten. Die historische Erinnerung verblasst. Aber der Mythos 

überlebt. 
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Vom Mythos zur Entmythisierung 

Scheint die Frage, wie es zur Mythenbildung kam, weitgehend geklärt, bleibt 

doch die Frage nach dem Warum. Sind die «Mythen» Produkte von Erfindung 

und Konstruktion oder das Ergebnis eines fahrlässigen Umgangs mit den 

Quellen, ihrer einseitigen oder naiven Interpretation? Sind sie ein Produkt von 

Ignoranz oder Manipulation? Sind sie Resultat einer ideologischen Fixierung, 

bei der die Kritikfähigkeit auf der Strecke bleibt? Bieten für ihre Verfasser die 

Mythen die «alternative», die wahre Geschichte, die sich hinter der faktischen 

verbirgt und die sich dem rationalen Betrachter entzieht? Sind diejenigen, die 

an der Mythenbildung mitwirken, «Täter» oder selbst «Opfer» – oder beides? 

Sind sie zugleich Produzenten und Konsumenten von Legenden? Ist es die 

Lust am Geheimnisvollen, die sie fasziniert? Betreiben ihre Urheber politi-

sche Ziele? Und wie kommt es, dass diese NS-Mythen offensichtlich so er-

folgreich, so dauerhaft sind? 

Sicher spielt Ignoranz eine wichtige Rolle, fehlt es doch den Mythenpro-

duzenten offensichtlich ebenso an der Kenntnis der Materie wie der des histo-

rischen Handwerks. Niemand käme auf die Idee, sich verbindlich über die 

Authentizität mittelalterlicher Urkunden zu äussern, verfügte er hierfür nicht 

über das notwendige Wissen. Wer über die Vorgeschichte des Ersten Welt-

kriegs forscht, wird sich für seine Aufgabe durch eine umfassende Kenntnis 

von Quellen und Literatur legitimieren, vor allem auch durch einen kritischen 

Geist, der das Ergebnis der eigenen Recherche immer wieder in Frage stellt. 

Moralisches Engagement kann Sachkunde nicht ersetzen. Wenn sich Mangel 

an Professionalität mit politischen Motiven, historisches Unwissen mit ideo-

logischer Befangenheit verbindet, ist Desinformation das Ergebnis. 

«Ob bewusst gefälscht oder schon im Ansatz als wirklich geschehen ge-

glaubt, vom Augenblick ihrer Existenz an können alle solche Fiktionen histo-

risch so wirksam werden, als wären sie echt.»416 So hat es der Mediävist 

Gerhard Tellenbach formuliert und sich nicht nur auf mittelalterliche Fäl- 
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schungen bezogen. Der britische Historiker Eric Hobsbawm hat die Verant-

wortung des Historikers als «Mythenzerstörer» beschworen und nicht nur vor 

der «freien Erfindung» (fiction), sondern vor der Versuchung zur suppressio 

veri und der suggestio falsi gewarnt, was man wohl als Unterdrückung unbe-

quemer Tatsachen und Verlockung bequemer Kurzschlüsse übersetzen kann. 

Dabei geht es ihm nicht nur um das Ethos des Historikers, um eine Frage pro-

fessioneller Moral, sondern um die Eigenwirkung pseudohistorischer Befun-

de. «Bad history is not harmless history. It is dangerous.»417 Sicher ist die kon-

trafaktische Frage nach historischen Alternativen ein legitimes heuristisches 

Prinzip.418 Vieles ist denkbar und vieles ist möglich. Aber nicht alles, was 

möglich ist, hat sich wirklich ereignet. Geschichtswissenschaft hat es jedoch 

mit realen Ereignissen zu tun. Spekulationen und Hypothesen sind legitim. 

Man darf sie allerdings nicht als Tatsachen präsentieren. 

Aber die Kritik an der Professionalität derer, die Legenden befördern, 

reicht zum Verständnis der Mythenbildung nicht aus. Sie lässt sich nicht allein 

individualpsychologisch erklären. Mythen setzen ein kollektives Bedürfnis 

voraus, wie es sich vor allem in Wendezeiten, Zeiten des Umbruchs artikuliert. 

Mit dem Zusammenbruch des Dritten Reiches war ein ideelles Vakuum ent-

standen. Lag das Reich auch in Trümmern, so hatte doch für einen harten Kern 

von «Ehemaligen» ein zeitloses, unzerstörbares Deutschland überlebt. Ihnen 

ging es darum, Idee und Substanz des NS-Regimes in die Zukunft zu retten. 

Das Dritte Reich konnte, es durfte nicht folgenlos bleiben. Es musste Vorsorge 

für sein Überleben getroffen haben, was die einen erhofften, andere befürchten 

mochten. Aus diesen gegenläufigen Erwartungen hat sich der Mythos genährt. 

Die Erwartung einer Wiedergeburt des Reiches verband sich dabei vor allem 

mit der Institution der SS. Sie verstand sich als Eliteeinheit und ordensähnli-

che Gemeinschaft, deren «Ehre» in ihrer «Treue» bestand. «Nach 1945, als es 

das Staatsgebilde Deutsches Reich nicht mehr gab [...], stand das Selbstver-

ständnis als Orden nicht mehr für die Treue zu Hitler, zu Blut und Boden,  
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sondern für die Treue zum ideellen Deutschland, zu Blut ohne Boden.»419 So 

könnte man die Einstellung ideologischer Nostalgiker zum «Deutschland an 

sich» charakterisieren. Was im Inland nicht mehr möglich war, liess sich viel-

leicht im Ausland realisieren. 

In diesen paranoiden Vorstellungen lässt sich eine der Ursachen für die 

Entstehung der Mythen identifizieren. Aber die Mythen sind nicht allein aus 

den politischen Verhältnissen um 1945 abzuleiten. Sie sind ihrem Wesen nach 

den «Verschwörungstheorien» zuzuordnen, die wohl so alt sind wie die 

Menschheit selbst. Diese Verschwörungstheorien, die man besser als Ver-

schwörungsmythen bezeichnen sollte, beruhen auf der Prämisse, dass hinter 

dem Schein der Wirklichkeit Kräfte am Werk sind, die Pläne verfolgen, die 

sich nicht jedem erschliessen. Bei aller Irrationalität verfügt der Verschwö-

rungsmythos dabei über ein grosses Mass an Plausibilität, da er sich auf Fak-

ten bezieht, deren Realität auch Aussenstehende nicht bestreiten. Verschwö-

rungsmythen geben den Ereignissen «rückwirkend eine zielfixierte Automa-

tik», die der Komplexität des Faktischen überlegen scheint.420 Verschwö-

rungsmythen sind «hyperrational», weil die Empirie, wie sie sich dem Histo-

riker bietet, nie so einfach mit Ursachen, Folgen, Zusammenhängen erklärt 

werden kann, wie das im Rahmen von Verschwörungstheorien geschieht. 

Verschwörungstheorien übertreffen die Realität an logischer Konsistenz und 

Kohärenz.421 

Auch die NS-Mythen verfügen über einen rationalen Kern und sind in 

sich stringent. Der Exodus führender Nazis nach Übersee musste als selbst-

verständlich, eine Strassburger Konferenz in der Perspektive des Kriegsendes 

geradezu als notwendige Alternative erscheinen. Der dort praktizierte Schul-

terschluss von Industrie und Partei kam dabei den Vorstellungen derer entge-

gen, die in der Bundesrepublik die Kontinuität von «Faschismus und Kapita-

lismus» verwirklicht sahen. Das Interesse der Agitatoren des Staatssicher-

heitsdienstes an der Thematik liegt auf der Hand. Aber auch in der Bundesre-

publik fanden die NS-Mythen im «antifaschistischen» und «progressiven» 

Milieu eine unkritische Resonanz. Wiesenthals Rolle ist komplexer. Dem  
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Staatssicherheitsdienst der DDR galt er als gefährlicher «Diversant», was in 

sozialistischer Terminologie einen Saboteur bezeichnet.422 Wiesenthal selbst 

hat sich als Wächter und Mahner verstanden. Seine Motive sind ehrenhaft, 

fragwürdig seine Mittel und Methoden. Mit seinen Publikationen und Theo-

rien hat er seinem Ruf wie seiner Sache geschadet. Wiesenthal und der Staats-

sicherheitsdienst hatten nichts miteinander gemein, sie waren allenfalls durch 

eine wechselseitige Abneigung miteinander verbunden. Aber sie haben beide 

auf ihre Weise zur Entstehung und Verbreitung von NS-Mythen beigetragen, 

die eine unwissende Öffentlichkeit bereitwillig rezipierte. 

Karl Popper hat in den Verschwörungstheorien eine «Säkularisierung re-

ligiösen Aberglaubens» gesehen und sie in den Lauf der Geschichte eingeord-

net. «Der Glaube an die Götter Homers, deren Intrigen die Wirren des Troja-

nischen Krieges verursachten, ist verblichen. Aber den Platz der Götter auf 

dem Olymp des Homer haben nun die Weisen von Zion, die Monopolisten, 

die Kapitalisten oder die Imperialisten eingenommen.»423 Er hätte die Liste 

um Illuminaten, Rosenkreuzer und Templer ergänzen können. Für die Nazis 

waren Freimaurer und Juden die Agenten der Weltverschwörung gegen die 

germanische Rasse. Mit dem Ende des NS-Regimes hat sich eine neue kon-

spiratorische Konstellation und ein neues Bedürfnis nach einer alternativen 

Welterklärung ergeben. Jetzt übernahm die SS die Rolle der Verschwörer, die 

sich dabei der Geheimorganisation Odessa bedienten. 

Bis heute haben die NS-Verschwörungsmythen überdauert. Wer die 

Weltgeschichte als Verschwörung begreift, fühlt sich nie von der Wirklichkeit 

widerlegt. «Das Dritte Reich mag in seiner damaligen Form untergegangen 

sein. Der Schoss, aus dem das Ungeheuer kroch, ist freilich noch immer 

fruchtbar. Nach wie vor steht das Netz eines internationalen, Nazismus im 

Dienst der Neuen Weltordnung und hat längst etablierte Parteien und unver-

dächtige Bewegungen infiltriert.»424 Als Mittel eines geheimen Weltverständ-

nisses werden die Mythen ihre Faszination behalten. Man kann sie zwar im 

Detail ad absurdum führen. Aber die Stärke der Verschwörungsmythen be-

steht im Paradox, dass man das, was nicht existiert, auch nicht widerlegen 

kann. 
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